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Zombies im Mediapark

In allen großen Sälen des Cinedoms erlosch das Notlicht zur gleichen Zeit. Jeder Film wurde unterbrochen. Egal, ob Komödie, Action-Reißer oder Thriller.

Sekundenlang herrschte Totenstille. Auch dann noch, als auf den Leinwänden eine zittrige Botschaft in blutroter Farbe erschien.

DIE ZEIT IST REIF – WIR KOMMEN WIEDER


Nacht über Köln, der historischen Stadt am Rhein!

Kein finsteres Loch, nichts, vor dem Menschen Furcht haben mussten, denn die Stadt lebte auch in der Dunkelheit.

Auf den Ringen, in der City, in einigen angesagten Vierteln bestimmter Vororte, und auch dort, wo Köln ein anderes Gesicht zeigte, brodelte das Leben, im Mediapark.

Es war nur nicht so intensiv wie am Tage. Mehr gedämpft, auch stiller, weil der Autoverkehr nicht mehr so floss wie tagsüber. Der Einbruch der Nacht hatte für eine bestimmte Szenerie gesorgt, die aus künstlichem Licht und tiefen Schatten bestand, wobei wie ein starrer Beobachter der hohe Köln Turm auf den Mediapark nieder schaute. Mit unzähligen Fenstern wie Augen, die alles unter Kontrolle hielten, damit ihnen nichts entging.

Mediapark – Medienstadt. Das war Köln ebenfalls. Die Nummer Eins in Deutschland. Über 250 Film-, Fernseh- und Videoproduktionsfirmen hatten diese Stadt als Standort gewählt, und einige von ihnen waren auch im Mediapark zu Hause, in dem Tag und Nacht gearbeitet wurde und das Wort Schlaf ein Fremdwort war.

Ein gewaltiger Platz bot sich dem Blick des Ankömmlings. Als wäre er mitten aus der Landschaft herausgeschnitten worden. Weg mit dem Alten, Neues erschaffen, ein modernes Gesicht mit zahlreichen Facetten, die für jeden etwas boten.

Straßen wie zugige Kanäle endeten dort. Von einer nur konnte der Mediapark mit dem Auto befahren werden. Und dieser Weg führte geradewegs hinein in die Zufahrt einer Tiefgarage.

Sie wirkte wie ein gieriges Unterwassermonster, das alles schluckte, was in seine Nähe kam.

Keine Ruhe. Niemals das große Ausatmen. Nur das Atemholen in den Stunden der Nacht. Zugig war es auf dem Platz, wenn der Wind ungünstig wehte. Eingefasst von hohen Häusern, in denen zahlreiche Firmen ihren Sitz hatten. Aber auch Kneipen konnten hier existieren, ein Buchladen und das Kölner Literaturhaus.

Kein Schlaf, nur wenig Ruhe in der Nacht. Kalte künstliche Lichter, die in verschiedenen Farben schimmerten und ihre Botschaften als visuelles Lockmittel schickten, um Gäste in die entsprechenden Lokale zu holen.

Ein Zentrum gab es ebenfalls. Es sollte der Ort der Ruhe sein, nicht unbedingt der Stille, mehr ein Platz zum Ausruhen, an dem die Menschen sitzen konnten, um ihren Gedanken freien Lauf zu lassen. Sie mussten nur nahe genug an das Zentrum herantreten, um auf das Wasser des künstlichen Sees zu schauen, dessen Oberfläche noch manche Lichter auffing und sie reflektierte.

Seit kurzem konnte am Tage sogar Boot auf dem Gewässer gefahren werden, zu dem noch ein kleiner Brunnen gehörte.

Es war eine Welt für sich, die nur in den sehr frühen Morgenstunden zur Ruhe kam, wenn der riesige Kinopalast geschlossen hatte und auch die letzten Nachtschwärmer aus den Kneipen und Lokalen verschwunden waren.

Dann wurde nur noch in den Studios der Sender gearbeitet. Da hatte sich dann auch die große unterirdische Welt der Tiefgarage geleert und war zu einer kahlen, fast menschenfeindlichen Welt geworden. Die wenigen Autos, die dort noch parkten, verloren sich in der Weite des Areals. Selbst auf dem viel befahrenen Hansaring am Südwestende des Parks hatte sich der Stress des Tages gelegt.

Nur die absolute Ruhe gab es nicht. Dafür viele Schatten, die sich besonders dicht in den Zugängen ballten und alles verschluckten, was sich dort bewegte.

Wirklich alles?

So ganz traf dies nicht zu. Denn plötzlich huschte aus dem Schatten etwas hervor. Es war ebenfalls ein Schatten, der im ersten Moment völlig amorph erschien, bis er in den Rest eines Lichtscheins hineingelangte und ihn mit sehr langen Schritten durcheilte.

Sein Ziel war die freie Fläche des Platzes, und er lief dorthin, wo das Wasser des Sees dunkel schimmerte.

Aus dem Schatten wurde ein Mensch. Einer, der mit gewaltigen Schritten lief, mit den Armen ruderte wie ein überspannter Jogger, und aus dessen Mund der Atem als Keuchlaut drang.

Vor dem Wasser blieb er stehen. Zum Greifen nahe an einer kleinen Brücke, die über einen Streifen hinwegführte und Menschen wieder in die normale Stadt hineinbrachte.

Der Mann blieb stehen. Kein Licht in seiner Nähe. Er liebte das. Er hatte darauf gewartet. Immer um diese Zeit erschien er, um an das zu denken, was einfach kommen musste.

Für ihn war es die Zeit, die er Zukunft nannte, und die trotzdem von der Vergangenheit diktiert wurde. Was bald geschehen würde, das musste einfach sein, da gab es keinen Weg zurück. Die Menschen durften sich vieles erlauben, aber nicht alles. Irgendwo gab es Tabus, und das mussten sie auch bleiben. Wenn nicht, würde das Grauen mit gnadenloser Präzision zuschlagen.

Der Mann wusste, dass es so weit war. Er sehnte es herbei. Er konnte keine Ruhe finden. Seine Arme und ebenfalls die Beine bewegten sich hektisch. Der Kopf wurde mal nach rechts und im nächsten Augenblick nach links gedreht, wobei der Blick stets auf das Wasser gerichtet blieb, denn das war wichtig.

Noch fuhr nur der Wind über die Oberfläche hinweg und kräuselte sie zu einem zittrigen Wellenmuster. Hin und wieder war ein leises Klatschen zu hören, als wäre irgendwo ein Fisch an die Oberfläche gesprungen, um einen Moment später wieder zu verschwinden.

Der Mann hatte Zeit, nur keine Geduld. Er sprach mit sich selbst, doch die Worte waren nur ein Gezischel. Nervös wischte er immer wieder seine Hände am Stoff der Hose ab. Er wusste, dass in dieser Nacht etwas geschehen würde und er…

Plötzlich stockten die Gedanken!

Er hatte den starren Blick von der Wasserfläche gelöst. Zwar lag auf der Oberfläche noch immer das Kräuseln, aber nicht überall, denn an einer bestimmten Stelle zeigt das Muster eine Veränderung.

Dort bildeten sich Kreise, als wären sie der Beginn oder das Ende eines Strudels.

Ein kieksender Laut drang aus dem offenen Mund des heimlichen Beobachters. Die Augen bekamen einen anderen Glanz, und er saugte die Luft jetzt ein, als würde er Wasser trinken.

Der Schwindel, der ihn überkam, dauerte einige Sekunden. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als würde Feuer in seinen Adern brennen. Im Kopf tuckerte es, Schweiß brach ihm aus, und die Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Er stierte auf das, was sich noch unter Wasser tat und bereits an der Oberfläche eine Veränderung zeigte. Im hellen Licht des Tages hätte er es besser gesehen, so aber musste er sich anstrengen, um überhaupt etwas zu erkennen.

In der dunklen Umgebung des Wassers entdeckte er nach einem weiteren Blick den hellen Fleck. Nicht strahlend, sondern grau und weiß.

Das war es!

Das musste es einfach sein!

Der Mann dachte an die Erfüllung seiner Träume. Nahezu wild leckte er über seine Lippen. Aus dem Mund drang jetzt ein Hecheln.

Die Nervosität verursachte zuckende Bewegungen seines Körpers, und in seinen Pupillen spiegelte sich der dunkle Glanz des Wassers, aber auch die Hoffnung, dass er dem Ziel nah war.

Genau dort, wo sich die Oberfläche verändert hatte, geriet sie auch stärker in Bewegung. Da schäumte sie auf, und einen Moment später wurde das Unglaubliche wahr.

»Jaaa«, flüsterte der Beobachter stöhnend. »Endlich… endlich seid ihr zurück …«

Er selbst trat ebenfalls zurück. Er bewegte dabei tanzend seinen Körper. Wie jemand, den die Glückshormone überwältigt hatten. Er breitete die Arme aus, er streckte sie in die Höhe und machte den Eindruck, als würde alles in dieser Umgebung ihm gehören.

Und genau darauf setzte er auch, denn jetzt war die Zeit endlich gekommen.

Bisher hatte er sich noch zusammenreißen können. Nun aber erschallte ein Gelächter aus dem Mund bis zum dunklen Nachthimmel, der wie ein drohendes Zelt über dem Mediapark lag…

***

Die Jugendherberge lag in der Nähe des Zoos. Das wusste Thomas Dvorak. Weshalb er sich aber in den Mediapark »verirrt« hatte, wusste er auch nicht zu sagen. Er war unterwegs, er wollte Deutschland mal richtig kennen lernen, und das schaffte er am besten, wenn er trampte. Rucksack packen und von Ellbach im Schwabenland in Richtung Norden reisen. Die schönste Strecke des Rheins lag bereits hinter ihm, und nun lockte ihn Köln, dessen Umrisse er bereits vom Siebengebirge aus bei klarem Wetter gesehen hatte.

Der weltberühmte Dom war sein erstes Ziel gewesen. Er hatte den Trubel auf der Domplatte erlebt und ebenso die Enge vor dem Bahnhof, dessen Platz umgebaut wurde.

Da hatte er die Jugendherberge vergessen und war einfach nur gewandert. Er hatte sich treiben lassen und war schließlich im Mediapark gelandet, wo er nur hatte staunen können.

Eine derartige Architektur war ihm noch nie begegnet, und er hatte lange überlegt, ob der Köln Turm höher war als der Dom, was er letztendlich nicht glaubte, denn ein derartig einmaliges und phänomenales Bauwerk durfte einfach nicht von einem modernen Götzen aus Glas und Beton übertroffen werden.

Thomas Dvorak war den weltlichen Dingen des Lebens nicht abgeneigt, und so war sein Blick natürlich auf den mächtigen Glasbau des Kinopalastes gefallen.

Er war durch die Drehtür gegangen. Er hatte sich in der Halle umgeschaut. Die Menge der nach oben führenden Rolltreppen hatte ihn fasziniert und auch die riesigen von der Decke hängenden Plakate und Flyer, die für die neuesten Filme warben.

Wie in Trance war er zu einer der Kassen gegangen und hatte sich eine Kinokarte gekauft.

Troja lief noch, und er hatte Glück, denn der Film würde erst in fünf Minuten starten. Es war die Abendvorstellung, und in der Halle tummelten sich die Besucher.

Die einen wollten in das Kino hinein, die anderen hinaus. Ein Stoßbetrieb, von dem auch die Lokale profitierten, die in das Kinogebäude integriert worden waren.

Thomas Dvorak sah sich den Film zwar an, doch es war ihm nicht möglich, ihm richtig zu folgen. Mit seinen Gedanken ging er auf eine eigene Reise.

Er dachte an Köln und daran, dass er nach dem Kinobesuch wohl keinen Platz mehr in der Herberge bekommen würde, weil es zu spät war, denn er wollte noch ein paar Bierchen trinken.

Zur Not konnte er auf einer der Bänke schlafen, die es hier im Mediapark gab. Auf einer Bank hatte er schon öfter übernachtet, und er schaffte es auch, im Sitzen zu schlafen.

Nach dem Film ließ er sich aus dem Kino treiben und direkt in eine nahe gelegene Kneipe hinein.

Es herrschte viel Trubel. Hier lebten die Kölner einen Teil ihres Nachtlebens aus. Nach der Ruhe des Kinos war es für ihn zunächst ein Schock, doch er hatte sich schnell an die neue Umgebung gewöhnt – und er fand auch rasch Kontakt.

Die Menschen waren nicht stur. Sie integrierten den Fremden schnell. Es war zudem eine bunte Multi-Kulti-Gesellschaft. Vorurteile gab es hier nicht, dafür flossen die Drinks in Strömen.

Zuerst hatte er über die »Reagenzgläser«, in denen das Kölsch serviert wurde, nur gelacht. Bis man ihm erklärte, dass Kölsch in Stangen serviert wurde.

Thomas war mehr die halben Liter gewohnt. Die konnte man noch zählen, bei den Kölschstangen war das schon schwieriger, weil die schmalen Gläser immer so schnell leer waren.

Und er spürte den Alkohol. Lange konnte er nicht an der Theke stehen, er musste sich einfach setzen und fand an einem Tisch einen freien Platz. Auch hier ging die Feier weiter, aber allmählich verschwammen die Konturen der Gäste und der Kneipe.

Dass er auf seinem Stuhl, den Rucksack zwischen den Füßen, einschlief, bekam er gar nicht mehr mit. Er trat einfach weg. Es gab nichts mehr, was ihn noch wecken konnte, abgesehen vom Pächter des Lokals, der ihn ziemlich brutal aus seinen Träumen riss. Er schüttelte ihn heftig und schrie ihm etwas ins Ohr, sodass Thomas einfach erwachen musste, sich umschaute und zunächst nicht wusste, wo er sich befand, bis ihm der Mann ins Ohr schrie, dass er endlich verschwinden sollte.

»Wie spät ist es denn?«

»Zu spät, mein Junge.«

»Okay, okay, ich gehe ja.«

Das Aufstehen fiel ihm schwer, aber der Wirt hatte ein Einsehen und half ihm.

Mehr schlecht als recht schwankte er dem Ausgang entgegen. Den Rucksack hatte ihm der Wirt schief auf den Rücken gedrückt, und fast schien der Gast unter der Last zusammenzubrechen.

Ihm war schlecht!

Zu viele Kölsch. Zu schnell getrunken. Nicht nachgezählt, sich einfach treiben lassen. So etwas konnte nicht gut gehen, das wusste er selbst. Zudem noch in der Fremde zu sein und hinaus in die Kälte getrieben zu werden, denn in der Nacht hatte es sich doch abgekühlt, und über den freien Platz im Mediapark wehte schon ein scharfer Wind.

In seinem Hinterkopf dachte er daran, dass er zur Jugendherberge gewollt hatte. Das konnte er jetzt vergessen. In Schlangenlinien bewegte er sich über den leeren Platz hinweg und hatte das Glück, gegen eine Bank zu laufen, die ihm gar nicht aufgefallen war.

Beinahe wäre er noch über sie hinweggefallen. Er drehte sich und ließ sich auf die Sitzfläche der Bank fallen.

Das tat ihm gut.

Den Rucksack legte er auf seine Oberschenkel. Seine Arme drückte er durch die Öffnungen der Schlaufen und hielt den Rucksack so fest. Er würde merken, wenn ihm jemand das Gepäckstück stehlen wollte.

Zum Glück war es kühler und frischer geworden. Es tat ihm gut, die Luft einzuatmen. Sie drückte die Übelkeit etwas zurück, denn übergeben wollte er sich nicht.

Es kam, wie es kommen musste und wie er es sich gewünscht hatte. Irgendwann sackte ihm der Kopf nach vorn, und er schlief ein.

Es war etwas Wunderbares, einfach wegtauchen zu können und hineinzugleiten in bestimmte Träume, die ihn tatsächlich überfielen.

Er träumte von einem finsteren Wald, dessen Wege sumpfig und weich waren. Was jenseits dieser Pfade lag, war für ihn nicht zu sehen. Ein sehr dichtes Unterholz, aus dem hervor schmale Bäume mit langen, sichelförmigen Blättern wuchsen.

Überall im Wald gab es diese Verstecke, durch die er ging, und er fühlte sich von allen Seiten belauert und beobachtet. Augen gefährlicher Tiere mit gewaltigen Zähnen in den Mäulern. Spitz wie Lanzen.

Darauf wartend, dass sie dieses Gebiss in das warme Fleisch eines Menschen schlagen konnten.

Ihm war unheimlich zumute. Er spürte das Zittern. Er merkte den plötzlichen Anfall von Angst und erwartete einen blitzschnellen Angriff.

Der kam.

Jemand hatte sich von hinten angeschlichen und schlug ihm auf die rechte Schulter.

Verdammt, das war kein Traum mehr, das war die Realität.

Thomas Dvorak erwachte, als hätte man ihm Eiswasser über den Kopf geschüttet. Sofort war er da, aber er fand sich trotzdem nicht zurecht. Es war noch dunkel. Die Reklamelichter kamen ihm so fern vor wie im Weltall.

Mit zackigen Bewegungen drehte er den Kopf. Nur nicht nach hinten. So sah er nicht, wer ihm da auf die Schulter geschlagen hatte.

Da er sich in den letzten Sekunden erholt hatte, dachte er an einen Polizisten oder privaten Wachmann, der hier patrouillierte.

Von der rechten Seite her fiel ein Schatten über ihn. Zugleich hörte er einen knurrenden Laut.

Die Drehung nach rechts! Der Schrei?

Nein, der erfolgte nicht, denn plötzlich war alles anders. Ein Albtraum war zur Realität geworden. Aus dem Wald seiner Träume musste der Unhold entstiegen sein. Er schaute gegen einen Körper, um den lappige Kleidung hing, gegen ein Gesicht, das in der Dunkelheit mondbleich aussah und trotzdem von grauen Schatten überzogen war.

Da gab es keinen Mund mehr, sondern ein Maul, eine Haut, die zerrissen aussah, und zwei Pranken, die sich mit ungeheurer Wucht in seinen Körper hineinschlugen. Schon beim ersten Zugreifen durchdrangen spitze Nägel wie Messerspitzen seine Kleidung, und er spürte, dass die Haut auf seiner Brust riss.

Die Hände wanderten weiter. Sie näherten sich seinem Gesicht.

Erst jetzt war Thomas Dvorak dazu in der Lage, einen Schrei auszustoßen. Genau das schaffte er nicht mehr, denn eine Klaue hatte sich zur Faust geballt und rammte wie ein Stück Holz in seinen weit aufgerissenen Mund hinein, um den Schrei zu ersticken.

Was dann passierte, war grauenhaft, doch Thomas Dvorak bekam sein Ende zum Glück nicht mit…

***

Der nächste Tag.

Wie der Wetterbericht es vorausgesagt hatte, fiel Regen aus tief hängenden Wolken. Wer aus dem Fenster schaute, der hätte meinen können, sich in Salzburg zu befinden und nicht in Köln.

Am Nachmittag sollte wieder die Sonne am Himmel stehen und die Menschen mit ihrem Schein beglücken.

Daran dachte auch Bettina Fischer, als sie die Hintertür der Buchhandlung aufschloss, die sich im Mediapark befand. Dem Besucher wurde ein breites Leseangebot präsentiert, aber er konnte sich auch mit einigen speziellen Zeitschriften eindecken.

Ihren kleinen Wagen hatte Bettina Fischer in der hinteren Seite des Geländes abgestellt und war, durch ihren kleinen Schirm geschützt, zur Buchhandlung gelaufen.

Die neunte Morgenstunde war noch nicht angebrochen, als die dunkelhaarige Frau ihren Laden betrat, den Schirm in einen Ständer stellte und mehrmals schnüffelte, wobei sie feststellte, dass es ziemlich muffig roch.

Ich muss lüften!, dachte sie und nahm zunächst mal die Brille ab, um deren Gläser zu säubern. Danach war der Blick klarer, und so konnte sie ihre morgendliche Arbeit beginnen.

Der Weg führte sie quer durch das Geschäft bis hin zur gläsernen Eingangstür.

Sie schloss auf, wobei sie zuvor einen Blick nach draußen auf den großen Platz warf, der im Regen ein anderes Bild zeigte. Die Umgebung hatte einen Trauerflor angelegt. Menschen waren kaum zu sehen, und die Autos, die in Richtung Tiefgarage rollten, schienen sich in den langen, nassen Schnüren aufzulösen. Wenn die Tropfen durch die Bahnen der Scheinwerferlichter fielen, bekamen sie einen goldenen Schimmer, der jedoch die Laune der Frau auch nicht bessern konnte.

Sie musste raus, um einige Pakete mit Zeitungen reinzuholen, die vor der Tür abgelegt worden waren. Es war eine ewige Routine, und jetzt war sie froh, dass sich über dem Geschäft ein breites Dach befand, sodass sie im Trocknen stehen konnte.

Bettina Fischer schloss die Tür auf und arretierte sie, damit frische Luft in den Laden drang.

Es war in den letzten Tagen sehr warm gewesen, und auch jetzt brachte der Schauer keine richtige Abkühlung. Er füllte die Luft nur noch mit mehr Feuchtigkeit.

Bettina Fischer blies eine Haarsträhne aus der Stirn und trat ins Freie. Das Rauschen des Regens empfand sie wie eine Musik, und jetzt konnte sie auch über die Regenschleier lächeln.

Drei Herzschläge später lächelte sie nicht mehr. Da stand sie plötzlich so starr wie die berühmte Salzsäule. Sie sah etwas, aber sie konnte es nicht begreifen. Es war unmöglich und überhaupt nicht realitätsnah. Sie kam sich vor wie in einem modernen Schauspiel, in dem die Grausamkeiten der Welt auf die Bühne transportiert wurden.

Neben dem Packen Zeitungen lag ein Mensch. Besser gesagt, das, was von einem Menschen noch übrig geblieben war…

***

Bettina Fischer hatte viele Bücher gelesen. Sie kannte auch den Standardsatz, dass ein Mensch durch das Entsetzen auf der Stelle festgenagelt wird. Und genau so fühlte sie sich. Dieser Anblick hatte sie mit einer Wucht getroffen, die sie nicht mehr ertragen konnte. Er war so schrecklich, und er entsprach der Wahrheit.

Hier lag ein Mensch, der auf die grausamste Art und Weise ums Leben gekommen war.

In der Tagesschau und ähnlichen Sendungen hatte sie die Gräuel des Krieges gesehen, sich leider aber mit fortlaufender Zeit an diese Szenarien gewöhnt.

Hier war es anders.

Das hier war echt.

Das war keine Puppe, die man ihr vor die Tür gelegt und mit künstlichem Blut beschmiert hatte. Der Mensch war echt, der Mensch war tot, und die Buchhändlerin wusste nicht, was sie noch denken sollte. Ihr Kosmos war so begrenzt worden. Aus Angst wurde Panik, die sie allerdings unterdrückte, denn kein Laut drang aus ihrem Mund.

Sie wankte nur irgendwann zurück in ihr Geschäft und stieß mit der Hüfte gegen einen Tisch. Einige der darauf liegenden Bücher gerieten ins Rutschen und fielen zu Boden. Dieses Geräusch riss Bettina aus ihrer Starre. Die Wirklichkeit hatte sie wieder, und diese sah einfach grausam aus.

Aber sie war zumindest dazu in der Lage, nachzudenken, auch wenn sich ihre Gedanken erst noch sammeln mussten.

Die Polizei musste her. Das stand fest. Aber nicht sofort, denn allein war sie unfähig, dort anzurufen. Sie brauchte einen Helfer, und da wusste sie schon, wem sie Bescheid sagen konnte.

Es war Thomas Böhm, ein guter Freund und Chef des hier im Block beheimateten Literaturhauses: Er und Bettina arbeiteten gut zusammen. Im Laufe der Jahre hatte sich zwischen ihnen ein Vertrauensverhältnis aufgebaut.

Bisher hatte kein Fremder den Toten entdeckt, worüber Bettina Fischer froh war. Die Menschen, die sie auf dem Platz sah, hasteten vorbei. Sie dachten nicht daran, ihrem Buchladen einen Blick zu gönnen.

Die Frau zog sich tiefer in ihr Geschäft zurück. Im unmittelbaren Bereich der Kasse blieb sie stehen. Dass sie zitterte, konnte sie nicht vermeiden. Ihr war weiterhin übel. Wenn sie in den Spiegel geschaut hätte, dann hätte sie eine leichenblasse Frau gesehen.

Ihr fiel ein, dass unter der Kasse, versteckt hinter einer Schiebetür, eine Flasche mit einer braunen Flüssigkeit stand. Andrew-Brian Bahr, ihr Bekannter aus dem Sauerland, hatte ihr diesen Kräuterlikör vor mehr als einem Jahr geschenkt. Bisher hatte sie die Flasche noch nicht geöffnet, nun dachte sie anders darüber.

Sie holte die Flasche hervor, drehte den Verschluss auf und lauschte dem leisen Knirschen nach. Aus der Öffnung schlug ihr bereits der Geruch entgegen. Er war nicht zu definieren. Aber wenn das Zeug so schmeckte wie es roch, dann gute Nacht.

Bettina Fischer war tapfer. Sie hob die Flasche und setzte sie an ihre Lippen. Ihre Gedanken versuchte sie auszuschalten, was auch klappte, die Geschmacksnerven blieben. Noch während sich das Zeug in ihrem Mund befand, fing sie schon an, sich zu schütteln.

Tapfer ertrug sie auch einen zweiten Schluck, und sie merkte, dass sich etwas in ihrem Magen ausbreitete, das sie nicht näher definieren konnte, ihr aber nach einer gewissen Zeit gut tat und das eigentliche schlechte Gefühl verschwand. Das Zeug war tatsächlich mit einer bitteren Medizin zu vergleichen, und sie musste sich erneut schütteln. Auf einen weiteren Schluck verzichtete sie. In den vergangenen Sekunden war sie von der brutalen Wirklichkeit abgelenkt worden. Die kehrte mit ihren Gedanken wieder zurück, denn sie hatte nicht vergessen, wen sie anrufen wollte.

Es war zwar noch recht früh am Morgen, und Thomas Böhm schlief manchmal länger, weil es bei ihm oft spät bis in die Nacht wurde, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Was hier vorlag, war schlicht und einfach ein Notfall.

Sie wollte am Telefon auch keine großen Erklärungen abgeben und ihn selbst schauen lassen.

Ihre Hand zitterte, deshalb nahm sie auch nicht das Handy, sondern verließ sich auf den normalen Apparat.

Es läutete durch. Einige Male. Bettina trat vor Nervosität von einem Fuß auf den anderen, flüsterte irgendetwas und war froh, als sie Thomas Böhms Stimme hörte.

»Ja, was ist denn?«

Verdammt!, dachte Bettina, der klingt verschlafen.

»Ich bin es.«

»Du, Bettina?«

»Ja, ja, ja…«

Er unterbrach sie. »Was ist denn mit deiner Stimme los? So kenne ich dich nicht. Die klingt wie…«

Bettina Fischer ließ den Mann nicht ausreden. »Bitte, Thomas, du musst kommen. Und zwar so schnell wie möglich. Sofort. Es ist etwas Grauenhaftes passiert.«

»Was denn?«

»Das zeige ich dir, wenn du hier bist. Ich werde dich vor der Tür meines Geschäfts erwarten.«

»Gut, ich komme so schnell wie möglich.«

»Danke«, flüsterte sie, ließ die Hand mit dem Hörer sinken und fing an zu weinen…

***

Thomas Böhm trank bereits den zweiten Likör. Er hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und schüttelte noch immer den Kopf. Er wusste Bescheid. Er hatte auch den Toten gesehen, über dem jetzt eine Plane lag. Sie stammte von den Beamten der Mordkommission, die den Tatort am Buchladen abgesperrt hatten.

Die Buchhändlerin und Thomas Böhm waren in das Hinterzimmer verbannt worden. Es war ein kleiner Raum, voll gestopft mit Büchern und Kartons. Einen winzigen Schreibtisch gab es, auf dem gerade noch ein PC seinen Platz gefunden hatte und noch eine Ecke frei war, auf der Bettina Fischer saß und ihren guten Bekannten anschaute, der sein Glas leer getrunken hatte und es jetzt zwischen seinen Händen drehte.

Er schaute dabei ins Leere und sah aus, als wäre ihm jegliche Lebensenergie entzogen worden. Böhm war Mitte 30, blond, sehr agil, immer in Action, und ein Mensch, der gern kommunizierte.

In diesem Fall allerdings hatte es ihm die Sprache verschlagen. Etwas, was Bettina bei ihm nicht kannte, aber akzeptieren musste, denn ein derartiger Anblick ließ keinen Menschen unberührt. Der war einfach zu schlimm, der war völlig absurd. Der passte in einen der Filme, die hin und wieder im Cinedom liefen, aber doch nicht in die Realität.

Mit leerem Blick schaute Thomas Böhm auf seine Knie. Er hob dabei einige Male die Schulter, suchte nach Worten und war schließlich so weit, eine Frage stellen zu können.

»Wer hat das getan?«, flüsterte er. »Wer tut so was?«

»Keine Ahnung. Ein Mensch?«

Böhm lachte kratzig. »Und wenn es ein Mensch gewesen ist, dann war er schlimmer als ein Tier.«

»Ja, das denke ich auch.«

Böhm hob den Kopf an. »Ob es Zeugen gibt?«

»Keine Ahnung. Eher nicht. Die Tat ist in der Nacht geschehen. Du weißt selbst, was hier los ist. Nämlich so gut wie nichts. Ich denke nicht, dass sich ein Zeuge findet, der sich bei der Polizei melden wird. So sehe ich das.«

»Kann sein, dass du Recht hast. Aber das aufzuklären ist nicht unsere Sache.«

Bettina Fischer gab darauf keine Antwort. Auch sie schaute ins Leere, doch ihre Gedanken drehten sich um die Zukunft und auch um ihre eigene Person.

»Ich habe Angst, Thomas.«

»Kann ich verstehen.«

Die Buchhändlerin präzisierte ihre Vorstellungen. »Ich habe Angst vor der nahen Zukunft und davor, dass ich hier arbeite. Überlege mal, diese Bestie, die in der vergangenen Nacht zugeschlagen hat, wird das vielleicht immer wieder tun. Wer sagt uns denn, dass es bei diesem einen Mord bleibt? Dass nicht noch mehr passieren wird, und morgen Früh wieder irgendwo ein Toter liegt?«

»Niemand«, erklärt Thomas Böhm tonlos und schaute auf seine Hände, die leicht zitterten.

»Eben.«

»Und was willst du tun, Bettina?«

Die Frau rutschte von der Schreibtischkante. Danach ging sie in ihrem kleinen Lagerraum auf und ab.

»Ich kann es dir nicht sagen, Thomas«, erklärte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe schon daran gedacht, den Laden zu schließen, aber das kann es nicht sein. Ich will nicht kapitulieren, aber die Angst sitzt verdammt tief.«

»Das glaube ich dir.« Böhm hustete gegen sein Hand. »Hat man eigentlich herausgefunden, wer dieser Tote ist? Konnte man ihn identifizieren?«

»Das weiß ich nicht. So wie der aussah, wird es schwer sein. Von hier ist er wohl nicht, denn neben ihm lag ein Rucksack. Es steht auch nicht fest, ob er wirklich vor meinem Geschäft getötet wurde. Ich denke, das werden die Beamten noch alles herausfinden.«

»Klar. Haben sie dich schon befragt?«

»Nein, das wird noch kommen.«

»Gut. Ich bleibe solange bei dir.«

»Danke.«

Böhm schlug für die Dauer einiger Sekunden die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Als er sie wieder sinken ließ, atmete er scharf aus. »Wenn sich herumspricht, was hier passiert ist, und das wird es bestimmt, dann wird es schlimm für uns. Das kann ich dir versprechen.«

»Wie meinst du das?«

»Nicht nur für uns persönlich, sondern für den Mediapark. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir. Killer im Mediapark versetzt die Menschen in Angst und Schrecken. Das ist geschäftsschädigend, das ist einfach Wahnsinn.«

»Unvorstellbar?«, fragte die Buchhändlerin.

»Nein«, flüsterte Thomas Böhm. »Leider nicht mehr, denn für mich ist nichts mehr unvorstellbar…«

***

»Ich rufe dich ja nicht gern an, und es ist eigentlich meine Sache, den Fall aufzuklären, aber ich habe meine Vorgesetzten davon überzeugt, dass du der richtige Mann bist und mich bestens vertreten kannst, da ich zusammen mit Dagmar Hansen in Neuseeland Urlaub mache. Deshalb fahr du bitte nach Köln und versuche, die Fälle aufzuklären, von denen wir annehmen, dass es sich zwar um Morde handelt, aber die Täter keine normalen Mörder sind, sondern verfluchte Wesen, für die ich keinen Ausdruck weiß. Drei Tote hat es gegeben, und alle drei sind auf übelste Art und Weise umgekommen, wobei man ihre Körper regelrecht zerrissen hat…« Es folgten einige detaillierte Beschreibungen, die selbst mir die Haare zu Berge stehen ließen.

Als ich den Telefonhörer in die linke Hand wechselte, war auf ihm ein Schweißfilm zu sehen.

»Hat man einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte, Harry?«

»Nein, nichts, was die Polizei akzeptieren würde. Die Streifen sind verstärkt worden, das ist alles, aber den oder die Mörder hat man nicht gefangen. Sie tauchen auf, schlagen zu und verschwinden wieder. Wie Phantome der Nacht.«

Aus der Stimme meines deutschen Freundes hatte echte Sorge herausgeklungen. Ich kannte Harry Stahl, der keine Schau machte.

Wenn er anrief, brannte die Hütte. Da er sich am anderen Ende der Welt befand, würde es dauern, bis er wieder in Deutschland eintraf.

Deshalb war es für ihn nur folgerichtig, dass er mich anrief.

»Gut, ich werde mich darum kümmern. An wen muss ich mich in Köln wenden?«

»An keinen.«

»Wieso?«

»Ich habe mit meinen Vorgesetzten abgesprochen, dass du inkognito im Mediapark erscheinst und dich umschaust. Du kannst dort sogar wohnen, da gibt es ein Hotel.«

»Hört sich alles gut an.«

Die Antwort gefiel meinem Freund Harry nicht. »Bitte, John, nehme die Dinge nicht auf die leichte Schulter. Drei Tote sprechen eine deutliche Sprache, du verstehst.«

»Klar.«

»Dann bist du dabei?«

Ich konnte das leise Lachen nicht unterdrücken. »Natürlich bin ich dabei, aber du hast mich noch nicht davon überzeugen können, dass es auch ein Fall ist, der in meinen Bereich fällt.«

»Ich glaube das, John. Dafür habe ich mittlerweile einen Riecher bekommen, und das sollte dir auch bekannt sein.«

»Wenn du es so siehst, schon.«

»Bist du dabei?«

»Klar. Wenn du schon vom anderen Ende der Welt anrufst, kann ich dir den Wunsch nicht abschlagen und dir auch nicht deinen Urlaub verderben. Ich werde nach Köln fahren und mich dort umschauen. Übrigens, eine schöne Stadt.«

»Weiß ich. Du bist ja schon einige Male dort gewesen.«

»Genau.«

»John, es ist alles für dich vorbereitet. Flieg los und mische dich unter die Leute.«

»Mache ich doch glatt. Dir und Dagmar noch einen schönen Urlaub. Trotz allem.«

»Danke.«

***

Der Zug, in den ich am Flughafen eingestiegen war, stoppte am Kölner Hauptbahnhof. Damit verlor ich auch meine Gedanken und Erinnerungen an das Gespräch mit meinem deutschen Freund Harry Stahl.

Ich erhob mich und verließ zusammen mit den anderen Reisenden den Wagen. Über Köln lag ein blauer Himmel, unter dem sich schneeweiße Wolken abzeichneten. Wie plumpe Schiffe wurden sie durch den Westwind getrieben. Die Temperatur war sommerlich, hielt sich allerdings in den normalen Grenzen, und so brauchte ich nicht in einer schwülen Dunstglocke zu schwitzen.

Ich stieg eine Treppe hinab und erreichte die Bahnhofshalle, die schon mehr repräsentativen Ladenpassagen glich mit all ihren Geschäften und Essständen, an denen sich der Hungrige an bayrischer Weißwurst ebenso sättigen konnte wie an chinesischen Gerichten aus dem Wok. Wer Hunger auf etwas Süßes verspürte, dem halfen zahlreiche Bäckereien.

Auf eines konnte ich nicht verzichten. Auf dem Weg zum Ausgang sah ich einen Wurststand. Dort wurden auch Brat- und Currywürste verkauft. Da bekam ich glänzende Augen, und ich vergaß den Happen, den ich im Flugzeug zu mir genommen hatte.

Ich gönnte mir eine Currywurst, die sehr gut schmeckte und auch die richtige Schärfe hatte. Normalerweise aß ich sie in Deutschland gemeinsam mit meinem Freund Harry Stahl. Jetzt musste ich sie allein essen, und so verzichtete ich auf eine zweite.

Ich hatte mit keinem Menschen einen genauen Termin vereinbart und deshalb ließ ich mich treiben. Ich war wohl der Einzige in dieser Umgebung, der durch die Halle schlenderte. Die meisten Menschen steckten voller Eile und hetzten an mir vorbei.

Dann sah ich ein Ziel.

Ein Zentrum für Printmedien. Die Bahnhofsbuchhandlung Ludwig, und es trieb mich förmlich dort hinein. Den großen Betrieb, der hier am Morgen und zum Feierabendverkehr herrschte, erlebte ich um diese Mittagszeit nicht, und so konnte ich mich in aller Ruhe umschauen. Die Auswahl hier war wirklich phänomenal. Wer hier seine Zeitung nicht fand, ob Deutscher oder Ausländer, der war selbst schuld.

Ich machte einen Rundgang, schaute mir auch die englischen Zeitungen an und gelangte wieder in die Nähe des Eingangs, wo die gängigsten Zeitschriften und Zeitungen gestapelt waren.

Ein Blatt stach mir besonders ins Auge. Auch wegen der roten Titelschrift. EXPRESS, las ich und griff danach. Ich tat es auch, weil mir die Schlagzeile auf der Titelseite ins Auge fiel. Dort las ich: BESTIE VOM MEDIAPARK NOCH IMMER NICHT GEFASST!

Ich faltete die Zeitung auseinander und entdeckte in der unteren Hälfte eine Aufnahme vom Park. Natürlich wollte ich die Zeitung kaufen, aber der Artikel auf der Seite eins interessierte mich so sehr, dass ich ihn einfach lesen musste. Bis zum Ende schaffte ich das nicht. Abgesehen davon, dass er im Innenteil weitergeführt wurde, vernahm ich neben meinem rechten Ohr ein leises Räuspern und drehte mich in die Richtung.

Ein Mann mit grünem Jackett, brauner Cordhose und offenem Hemd schaute mich an. Er war Mitte 40 und hatte dunkelbraunes Haar und hellwache Augen.

»Schrecklich, nicht wahr?«

»Ja, da sagen Sie was.«

Der Mann hob die Augenbrauen. »Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, mein Herr, aber der Aussprache nach sind Sie nicht von hier.«

»Richtig, ich bin Engländer.«

»Ah ja.« Der Mensch tippte auf die erste Seite. »Das ist jemand, den man fast mit Ihrem Jack the Ripper vergleichen kann. Sind Sie zufällig aus London?«

»Ja, zufällig.«

»Herzlich willkommen in Köln.« Der Mann streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Adam-Claus Eckert und bin der Chef der Buchhandlung Ludwig.«

Wenn er schon so nett war und sich vorstellte, wollte auch ich nicht zurückhaltend sein.

»Mein Name ist John Sinclair.« Dann deutete auch ich auf das Blatt. »Die Schlagzeile ist wirklich nicht zu übersehen. Und es hat wirklich drei Tote gegeben?«

»Ja. Im Kölner Mediapark. Bisher hat die Polizei keine Spur, keinen Verdacht, was alle Menschen hier in der Stadt schockt, aber so ist das nun mal, und damit müssen wir leben.«

»Klar«, murmelte ich und fügte hinzu: »Verbrechen gibt es auch in London genug. Können Sie sich ein Motiv vorstellen? Können Sie sich denken, was diesen Irren zu diesen Taten getrieben hat?«

»Irren. Das haben Sie gut gesagt, Herr Sinclair. Für mich und viele andere ist er ein Irrer. Aber keiner, der aus irgendeiner Haftanstalt ausgebrochen ist, sondern einer, der in seiner Psyche einen Knacks hat. Und zwar einen gewaltigen. Etwas anderes kann ich dazu nicht sagen. Ich hoffe nur, dass er bald gefasst wird.«

»Sie gehen davon aus, dass es ein Einzeltäter ist?«

Eckert schaute mich an. »Eigentlich schon. Wenn ich mir vorstelle, dass es mehrere sein könnten…«, er trat einen Schritt zurück und erbleichte. »Nur das nicht. Das wäre wirklich der Horror, den sich keiner wünschen kann. Das ist ja zum Durchdrehen. Da würde Köln zu einer Stadt des Grauens.«

»Ist sie das nicht schon?«, fragte ich. »Sie brauchen nur einen Blick auf diese Zeilen zu werfen.«

»Bei allen Heiligen, das will ich nicht hoffen. Nein, nein, auf keinen Fall. Wir sehen uns immer noch als das ›Hillige‹ Köln an. Wegen des Doms, Sie verstehen.«

»Klar. Aber auch das schützt nicht vor Verbrechen.«

Eckert rückte näher an mich heran. »Außerdem will ich Ihnen noch etwas sagen. Die Mitarbeiter vom Express haben nicht mal Bilder abgedruckt. Wenn so etwas bei einer Boulevardzeitung passiert, können Sie sich vorstellen, wie schlimm die Opfer ausgesehen haben. Das ist der reine Wahnsinn.«

»Kann ich mir denken. Und der Verdacht, dass es ein Tier gewesen sein könnte, ist keinem gekommen?«

Der Bahnhofsbuchhändler schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Herr Sinclair. Das wäre längst herausgekommen. Das hätte auch die Polizei auf einer ihrer Pressekonferenzen bekannt gegeben. Auf keinen Fall weisen die Morde in diese Richtung. Es ist ein Mensch«, er winkte ab. »Ach, was sage ich, eine Bestie.«

»Das denke ich jetzt auch.«

Herr Eckert lächelte mich an. »Trotzdem will ich Ihnen den Aufenthalt in unserer wunderschönen Stadt nicht mies machen. Sind Sie beruflich oder privat hier? Entschuldigen Sie meine Neugier.«

»Das macht nichts. Um Ihre Frage zu beantworten, ich bin privat hier, weil ich einen Freund besuche. Er und seine Frau wollen mir die Stadt ein wenig näher bringen.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.«

»Danke, ich werde mich bemühen.«

Herr Eckert reichte mir zum Abschied noch die Hand. Danach verließ er die Buchhandlung und ich ging zur Kasse, um die Zeitung zu bezahlen. Es war klar, dass diese Taten die Menschen hier beschäftigten, aber man konnte sie nicht rückgängig machen, und ich hoffte, dass keine weiteren Morde mehr passierten. Ich jedenfalls würde alles tun, um das zu verhindern.

Ich verließ das Pressezentrum Ludwig und ging in Richtung Hauptausgang. Die Zeitung wollte ich im Taxi lesen, das mich zum Mediapark bringen würde.

Kaum hatte ich die Bahnhofshalle verlassen, irritierte mich ein bestimmter Anblick. Ich war schon einige Male in Köln gewesen, doch jetzt fehlten die Treppen, die zum Domplatz führten. Man hatte sie abgerissen und für einen Notübergang gesorgt. Eine neue Treppe würde nicht lange auf sich warten lassen.

Um die Taxis zu erreichen, musste ich mich nach rechts wenden.

Die Zeitung klemmte ich zwischen die Griffe der Reisetasche und suchte mir den ersten Wagen aus.

Der Fahrer war ein kleiner Mann mit einem dichten Oberlippenbart. Er grüßte freundlich, und ich, der im Fond saß, gab ihm mein Ziel bekannt.

»Oh, Mediapark«, sagte er nur.

»Ja, warum?«

»Sie wissen, was dort passiert ist?«

»Klar. Ich bin dabei, mich zu informieren. Man kann es nicht übersehen.«

Er fuhr an. »Genau. Das macht Köln fast berühmter als der Karneval. Wobei mir der lieber ist.«

»Kann ich verstehen.«

Ich klappte die Zeitung auseinander und las die Namen der Toten. Befragt wurde auch ein Stefan Goethel. Er war Hauptkommissar und leitete die Sonderkommission.

Der Mann gab auf die Frage des Reporters ehrliche Antworten.

Die Polizei war bei ihren Nachforschungen noch nicht weitergekommen. Die Namen der Toten waren abgedruckt. Ich las sie, doch sie sagten mir nichts.

Auch die Reporter konnten sich keinen Mörder aus den Rippen schneiden, und so liefen die Ermittlungen immer ins Leere. Die Zeitungen allerdings würden noch lange über diese grausamen Fälle berichten, das stand fest.

Hin und wieder schaute ich aus dem Fenster. Dann glitt mein Blick an einem Häusermeer entlang, und wenig später hieß die Straße, über die wir fuhren, Kaiser-Wilhelm-Ring.

»Sind Sie zum ersten Mal hier in Köln?«

»Nein, aber ich kenne die Stadt trotzdem kaum. Sie gefällt mir.«

»Danke, ich bin Kölner. Leider wird einfach verdammt viel gebaut. Köln hat viel von seinem früheren Flair verloren. Aber was will man machen? Die alten Zeiten sind vorbei.«

»Sie sagen es.«

»Da, wenn Sie nach vorn schauen, sehen sie eines dieser Bauwerke. Es ist der Köln Turm. Der überragt alles. Er steht übrigens dort, wo sie hin müssen.«

»Danke für die Infos.«

Aus dem Kaiser-Wilhelm-Ring wurde der Hansaring, und wir bogen sehr bald in eine schmale Straße hinein, die Am Kümpchenshof hieß. Sie führte direkt in den Mediapark hinein und endete dort, wo sich die Schräge zu einer Tiefgarage befand.

Der Fahrer hielt an der Seite, um die Zufahrt nicht zu versperren.

Ich zahlte die Fahrt, gab noch ein Trinkgeld, und der Mann wünschte mir viel Spaß in der Stadt.

»Aber denken Sie auch daran, was hier passiert ist.«

»Danke, das werde ich nicht vergessen.«

Ich stieg aus, ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und schaute mich zunächst um.

Es war schon imposant, was sich hier alles in einem nicht geschlossenen Kreis zusammenballte. Zu einer Seite hin war der Mediapark offen. Man konnte über eine kleine Brücke gehen und ließ das Gelände hinter sich, um wieder verschluckt zu werden von dem normalen Trubel, der auf dem Ring und in seinen Seitenstraßen herrschte.

Mein erster Weg führte mich zum Hotel. Dort war bereits ein Zimmer für mich reserviert worden mit Aussicht auf den Platz. Das Zimmer lag im vierten Stock, es war okay, und ich packte die wenigen Sachen aus der Reisetasche.

Ich war damit noch nicht richtig fertig, als ich den ersten Anruf bekam. Es meldete sich nicht mein Handy, sondern das Zimmertelefon.

»Ja…?«

»Ah, du bist da!«, hörte ich die Stimme meines Freundes und Kollegen Suko.

»Wo hätte ich sonst sein sollen? Wenn du mich fragen willst, ob es etwas Neues gibt oder ich schon einen Erfolg erzielt habe, muss ich dich leider enttäuschen. Es gibt nichts Neues.«

»Hatte ich mir gedacht. Deshalb habe ich auch nicht angerufen.«

»Warum dann?«

»Weil mir der gute Harry Stahl eine E-Mail geschickt hat. Es geht da um einen Vorgang, der vor kurzem in diesem Kinokomplex passiert ist. Da wurden plötzlich alle Filme unterbrochen. Auf den Leinwänden erschien dafür folgender Satz: ›Die Zeit ist reif, wir kommen wieder‹. Das hatte Harry vergessen, dir zu sagen. Er war der Meinung, dass es wichtig sein könnte.«

»Ist es wohl auch.«

»Warum?«

»Das weißt du selbst. Der Satz klingt sehr kryptisch. Die meisten Menschen werden damit nicht viel anfangen können, aber darüber sollte man schon nachdenken.«

»Eine Warnung?«

Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch. »Ja, das sehe ich so.«

»Du denkst, dass sie vom Mörder stammen könnte?«

»Auch.« Ich verengte leicht meine Augen, »Aber es kommt darin das Wort ›wir‹ vor. Und das lässt darauf schließen, dass es sich um mehrere Personen handelt.«

»Gut, John. Und weiter?«

»Wer kommt denn wieder?«

»Menschen, die seit langer Zeit verschwunden sind.«

»Menschen?«, fragte ich lauernd.

»An wen denkst du denn?«

»Genau an die Geschöpfe, die auch durch deinen Hinterkopf spuken, Suko.«

Einige Sekunden lang herrschte Stille zwischen uns, bis Suko sagte: »So etwas hatten wir schon mal. Welche, die wiederkommen, obwohl sie es normalerweise nicht können, weil sie längst begraben sind. Da fällt mir nur der Begriff Zombies ein.«

»Richtig, lebende Leichen. Ich habe keine Polizeifotos gesehen, aber was man mit den Menschen angestellt hat, ist einfach schrecklich gewesen. Man hat sie brutal niedergemetzelt. Nicht nach einem System oder mit bestimmten Hinweisen bestückt, wie es vielleicht ein Serienmörder macht, nein, hier wurde einfach nur getötet, und genau das ist das Schlimme daran, denke ich, und fast so etwas wie ein Beweis für unsere Vermutung.«

Ich hörte Suko stöhnen und vernahm seinen Vorschlag. »Was hältst du davon, wenn ich zur Unterstützung anreise und…«

»Noch nicht«, sagte ich. »Sollte ich jedoch mehr Probleme bekommen, gebe ich dir Bescheid.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Kannst du.«

»Dann alles Gute.«

»Danke.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich noch ein paar Minuten in meinem Zimmer vor dem Fenster stehen. Ich sah nicht wirklich, was sich auf dem Platz abspielte, denn meine Gedanken drehten sich um das, was ich gerade erfahren hatte.

Zombies!

Sollte es wirklich so sein? Waren es diese lebenden Leichen, die hier die Menschen überfallen und so grausam getötet hatten? So wie die Opfer umgebracht worden waren, konnte ich mir das schon vorstellen, denn so etwas taten Menschen nicht. Zombies waren da grausamer und gnadenloser, denn sie besaßen überhaupt keine Gefühle. Sie waren einfach nur lebende Mordmaschinen.

Ich stieß die Luft aus und spürte die Trockenheit in meinem Hals.

Auch das Wort ›wir‹ wollte mir nicht aus dem Kopf. Es war für mich der Beweis, dass ich es nicht nur mit einem Mörder zu tun hatte, sondern mit mehreren.

Für mich waren sie nicht mal so gefährlich, weil ich in der Lage war, sie mit den geweihten Silberkugeln aus meiner Beretta zu bekämpfen, und natürlich mit dem Kreuz. Aber normale Menschen waren völlig hilflos ihnen gegenüber. Auch wenn sie versuchten, sich mit Waffen zu wehren, sei es mit einem Messer oder mit einer Pistole, in der normale Bleigeschosse steckten, sie würden diese Gestalten nicht töten können, weil sie eben diese Spezialwaffen nicht besaßen.

Ich habe mich immer oder sehr oft auf mein Gefühl verlassen. Das tat ich auch in diesem Fall, und mein ›Bauch‹ sagte mir, dass ich hier im Kölner Mediapark genau richtig war.

Mit diesem Gedanken verließ ich mein Zimmer und startete zu einem ersten Rundgang über das Gelände…

***

Es war windig.

Das hatte dieser Platz mit dem vor dem Dom wohl gemeinsam.

Ansonsten gab es keine Übereinstimmungen, aber ich freute mich über die klare Luft und über nicht zu hohe Temperaturen.

Beim ersten Rundblick sah ich nichts Verdächtiges. Ich ging an den Häuserzeilen entlang, las die Aufschriften der Firmen, die Namen der Lokale und der Medienunternehmen, wobei mir natürlich auch der hier ansässige große Sender, der WDR, auffiel, der hier mit seinem Programm Eins Live vertreten war.

Wenn ich meinen Blick schräg nach links richtete, fiel mir der gewaltige Bau des Kinos auf. Den Komplex konnte man durch eine Drehtür betreten. Zwar liefen schon die ersten Filme an, doch die Zahl der Besucher hielt sich in Grenzen. Das würde sich zum Nachmittag und zum Abend hin bestimmt ändern, und dann wurde es auch dunkel, sodass finstere Gestalten ein ideales Umfeld vorfanden.

Eine Schrift stach mir ins Auge. Literaturhaus las ich dort, und nicht weit entfernt fand ich einen Buchladen, vor dessen Schaufenster ich stehen blieb und mir die Auslagen anschaute. Im Geschäft arbeiteten zwei Frauen. Ich ließ meinen Blick über die Titel der Bücher gleiten, entdeckte zahlreiche Bestseller, die ich auch aus meiner Heimat kannte, und sah vom Literaturhaus her einen Mann auf mich oder den Eingang der Buchhandlung zueilen, der ein dickes Paket vor sich hertrug, an dessen Gewicht er stark zu schleppen hatte.

Sein Kopf bewegte sich dabei hin und her, damit er immer an einer Seite des Pakets vorbeischauen konnte.

Bevor er die Buchhandlung erreichte, passierte es. Oder es wäre fast passiert, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Das Paket rutschte nach vorn und glitt ihm aus den Händen. Es wäre zu Boden gefallen, wenn ich nicht schnell genug reagiert hätte.

Bevor es fallen konnte, fing ich es ab und wunderte mich schon darüber wie schwer es war.

»Oh danke, sehr nett«, sagt der Mann, der das Paket getragen hatte, das jetzt zwischen uns auf dem Boden stand. »Man soll sich wirklich nicht überschätzen.«

»Ich war ja rechtzeitig genug zur Stelle.«

»Darin befindet sich ausgerechnet Porzellan. Geschirr für meine Freundin hier in der Buchhandlung.«

»Verstehe.«

Der Mann mit den blonden Haaren legte den Kopf leicht schief und sagte: »Ihre Aussprache hört sich an, als wären Sie Engländer.«

»Treffer.«

»London?«

»Noch mal Treffer.«

Er lachte. »Ja, ich kenne London. Habe mal einige Wochen dort verbracht. Mein Name ist übrigens Thomas Böhm. Ich bin hier der Obermacker vom Literaturhaus.«

»Angenehm. John Sinclair. Aber sollen wir das Paket nicht erst hineintragen?«

»Gute Idee.«

Wir packten gemeinsam an. Von innen wurde uns die Tür geöffnet, und Thomas Böhm erklärte, dass die Dame mit den dunklen Haaren und der Brille Bettina Fischer hieß und mit dem Literaturhaus eng zusammenarbeitete, was sich ja anbot.

Wir stellten das Paket in Höhe der Kasse ab, ohne dass wir auf dem Weg dorthin irgendetwas umgestoßen hätten.

»Danke, Thomas, danke. Ihnen danke ich auch.« Bettina Fischer nickte mir zu.

Böhm stellte mich vor.

»He, jemand von der Insel.«

»Ja, aus London.«

»Toll. Sind Sie privat hier in Köln?«

»Ja, das kann man so sagen. Ich habe mir eine Auszeit genommen und möchte mir die Stadt anschauen.«

»Gute Idee, gute Idee!« Thomas Böhm klopfte mir auf die Schulter. »Aber warum haben Sie sich gerade den Mediapark vorgenommen? Wir haben hier so viele Bauten und Museen, sodass…«

»Ich wohne hier.«

»Ach, in dem Hotel?«

»Ja.«

»Hat man Sie nicht gewarnt?«

Ich schaute in sein fragendes Gesicht. »Wovor sollte man mich gewarnt haben?«

Sein Ausdruck veränderte sich wieder. Er sah jetzt besorgt aus.

»Sie haben noch nicht erfahren, was hier passiert ist? Ich meine hier im Mediapark.«

»Doch. In der Zeitung habe ich darüber gelesen.«

Böhm stieß laut die Luft aus. »Drei Tote, Herr Sinclair. Aber fragen Sie nicht, wie die Menschen aussahen. Bettina und ich haben den ersten gefunden. Er lag hier vor der Tür des Buchladens neben einigen Zeitungsstapeln. Das war ein Anblick, der uns auch weiterhin Albträume bescheren wird.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber hat die Polizei denn nichts getan?«

»Doch. Man versucht ja alles. Es gibt Beamte in Zivil, die in der Nacht und am Abend hier patrouillieren, aber das hat leider nichts gebracht. Es hat trotzdem noch zwei Menschen erwischt. Und obwohl es sich keiner wünscht, wartet doch jeder irgendwie darauf, dass es zu einer weiteren Tat kommt. Das finde ich für meinen Teil grauenhaft, aber es ist nicht zu ändern. So sind die Menschen nun mal.« Er hob die Schultern. »Aber ich möchte Ihnen den Aufenthalt nicht verderben. Köln bietet so viel, dass Sie diesen Ort nicht brauchen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ich sah, dass Böhm gehen wollte. »Trotzdem bedanke ich mich für Ihre Information und die Besorgnis meinetwegen.«

»Vielleicht sehen wir uns trotzdem noch.« Er ging bereits wieder zur Tür. »Bis später, Bettina.«

»Okay.«

Ich blieb noch stehen und schaute Frau Fischer an. »Stimmt es wirklich, dass der Tote vor Ihrer Tür lag?«

Ihr Mund erhielt einen harten Zug. Dann deutete sie auf den gläsernen Eingang. »Ja, Herr Sinclair. Der Tote lag wirklich vor meiner Tür, und ich habe ihn entdeckt. So alt ich auch werde, dieses Bild vergesse ich nie mehr in meinem Leben. Ich habe auch darüber nachgedacht, das Geschäft für eine Weile zu schließen, dann aber dachte ich an unsere Kunden und daran, dass es feige wäre. Und so halte ich den Laden hier weiterhin geöffnet.«

»Und arbeiten auch mit Herrn Böhm zusammen.«

»Klar. Wenn im Literaturhaus Veranstaltungen sind, können bei mir Karten gekauft werden.« Sie drückte ihre Brille wieder etwas höher. »Jetzt muss ich mich aber um mein Paket kümmern.«

»Natürlich. Ich wollte auch nicht stören und drücke Ihnen die Daumen, dass alles vorbei ist.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Ich verließ den Buchladen und hielt die Tür für zwei ältere Frauen auf, die als Kundinnen kamen. Erfahren hatte ich einiges, nur leider nichts, was mich weiterbrachte. Allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass ich hier den Tag verschlafen konnte und erst aufstehen musste, wenn die Nacht begann. Dann würde dieser Platz ein anderes Gesicht bekommen und für lichtscheue Gestalten auch mehr Deckung bieten.

Meine nächsten Schritte führten mich auf das Kino zu. Obwohl sich der Betrieb in Grenzen hielt, befand sich die große Drehtür in ständiger Bewegung. In diesem gewaltigen Glaspalast befanden sich nicht nur die Kinos, sondern auch Bistros, in denen sich die Besucher vor und nach dem Kinobesuch stärken konnten, und die zugleich ein idealer Treffpunkt waren, um sich zu verabreden.

Ich passierte den Eingang und ließ die Hausfronten hinter mir zurück, denn ich ging jetzt quer über den Platz, auf dem die übergroßen Hausnummern der Gebäude wie Kunstobjekte standen und weit mehr als menschhoch waren und so nicht übersehen werden konnten.

Ich passierte einen Brunnen, der mich nicht weiter interessierte und lenkte meine Schritte auf den künstlichen See mit der Brücke zu. Es war zwar ein totes Gewässer, weil es nicht von einer Strömung durchflossen wurde, aber man hatte dafür gesorgt, dass der kleine See benutzt werden konnte.

In einer Ecke gab es einen Bootsverleiher. Der Chef stand am Ufer, die Hände in die Seiten gestützt, und schaute auf das Wasser hinaus, auf dem zwei besetzte Boote fuhren.

Die meisten waren nicht ausgeliehen worden. Reich konnte er durch diesen Job wohl nicht werden.

Ich war nicht scharf darauf, eine kleine Bootsfahrt zu unternehmen, aber das Gewässer interessierte mich schon. Da ich mich zudem bewegen wollte, nahm ich mir vor, es zu umrunden.

Eilig hatte ich es nicht, und so ging ich im Schlenderschritt weiter.

Der leichte Wind fuhr über die Wasserfläche hinweg und sorgte für ein sanftes Kräuseln. Bis zum Grund konnte ich nicht schauen, da das Wasser zu dunkel war. Deshalb fand ich auch nicht heraus, wie tief dieser künstliche See war.

Ich blieb am Ufer stehen und wieder fiel mir der riesige Köln Turm mit seinen über 30 Stockwerken auf.

Dort passierte nichts. Er sorgte nur dafür, dass die anderen Bauten recht klein wirkten.

Ich wollte weiter gehen, als etwas passierte, das mich wirklich überraschte.

Mein Kreuz meldete sich!

***

Es war nur ein kurzer Wärmestoß, den es abgab, aber ich wusste sofort, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Kein Schmerz auf der Brust, mehr ein warmes Brennen, aber genau das versetzte mich in Alarmbereitschaft.

Irgendwo in der Nähe musste es etwas geben, auf das mein Kreuz so empfindlich reagierte.

Ich konnte nicht sehen, was es war, denn ich stand allein an diesem Ufer. Niemand hielt sich in meiner Nähe auf.

Trotzdem ignorierte ich die Warnung nicht. Ohne Grund hatte sich mein Kreuz nicht gemeldet. Es war etwas in der Nähe, das zu den Mächten der Finsternis gehörte, wenn man es mal allgemein ausdrücken wollte. Bestimmt kein Mensch, sondern ein Dämon oder ein dämonisches Wesen, das diese Aura abstrahlte.

Ich suchte die Antwort, aber ich fand sie nicht. Nur eine Lösung kam in Frage.

Es war das Wasser!

Genau darauf fiel mein Blick. Nur hatte sich an der Oberfläche nichts verändert. Es blieb das gleiche Wellenmuster, und ich sah auch keine andere Farbe oder eben einen Strudel, der Blasen an der Oberfläche erzeugt hätte.

Für mich war es ein trügerischer Frieden, der jeden Augenblick umschlagen konnte.

Auch als mehrere Minuten vergangen waren, hatte sich nichts ereignet. Ich hätte mich umdrehen und gehen können, aber das wollte ich nicht. Ich wäre mir feige vorgekommen, und deshalb blieb ich stehen. Außerdem war ich es gewohnt, einer Sache auf den Grund zu gehen, und davon ließ ich mich auch jetzt nicht abhalten.

Auf dem Wasser bewegte sich nur noch ein Boot. Das andere hatte angelegt. Ein Mann mit einem Kind verließ es, und ich hörte das kleine Mädchen noch lachen, weil es so großen Spaß gehabt hatte.

Mit lockeren Schritten schlenderte ich auf die Stelle zu, an der die Boote lagen. Der Bootsverleiher war ein Mann mit grauen Haaren.

Er hieß Hauke Kroger und trug eine flache Mütze, die seine Haare kaum verbarg.

Sein Name war auf jedes Boot gepinselt worden, und er selbst schaute mir fragend entgegen.

»Sie wollen fahren?«

»Das hatte ich vor.«

»Rudern oder Elektroboot?«

»Ich nehme das bequeme.«

»Wie lange?«

»Eine halbe Stunde reicht.« Ich hatte meinen Blick über die aufgestellte Preistafel gleiten lassen, zahlte die verlangten fünf Euro, und dafür band Kröger das Boot auch los.

»Sie kommen zurecht?«

»Das denke ich.«

»Dann viel Spaß.«

Es war schon etwas eng für mich in dieser Nussschale, denn ich hatte mit meinen langen Beinen schon gewisse Probleme, obwohl der blaue Kunststoffsitz weit nach hinten geschoben war.

Der Elektromotor meldete sich mit einem leisen Summen, das aber nicht das Klatschen der Wellen übertönte, die ich mit meinem Bug durchschnitt.

Der kleine See lag vor mir. Mich interessierte weniger, was sich auf dem Wasser tat, sondern mehr das, was sich darunter verbarg.

Das musste der Grund für die Warnung meines Kreuzes gewesen sein.

Das zweite Boot war ebenfalls mit Kindern besetzt. Eine Erwachsene lenkte es, und die beiden Kinder, ein Mädchen und ein Junge, saßen hinter ihr. Die beiden waren ungefähr gleich alt. Sie hatten ihren Spaß, was ich dem Rufen entnahm.

Zum Glück herrscht nur wenig Betrieb auf dem See. Ich konnte mich voll und ganz auf meine Aufgabe konzentrieren und behielt während der Fahrt vor allen Dingen die Oberfläche im Auge. Ich hatte mir vorgenommen, auf der Mitte des kleinen Sees anzuhalten.

Da gab es den besten Überblick. Langsam glitt ich dem Ziel entgegen. Die Mutter schimpfte mit ihren Kindern, weil diese sich zu stark bewegten. Sie fürchtete, dass die beiden über Bord fallen könnten.

Und das wollte ich auch nicht, denn wer konnte schon wissen, wer oder was in der Tiefe lauerte?

Ich sah nichts, so sehr ich mich auch anstrengte. Es blieb nur diese grünschwarze und leicht gekräuselte Fläche bestehen, die mir keinen Blick in die Tiefe gönnte. Der Grund des Sees war nicht mal zu erahnen.

Ich hätte locker sein können, war es aber nicht. Sehr langsam fuhr ich weiter und stellte fest, dass die Mutter von der Bootsfahrt mit ihren beiden Kindern die Nase voll hatte. Am gegenüberliegenden Ufer vollführte sie ein Wendemanöver, und sie schaffte es tatsächlich, die Kinder ruhig zu bekommen.

Nur noch ihre Stimme war zu hören. »Nie mehr werden wir gemeinsam in ein Boot steigen, das verspreche ich euch.«

Ich musste grinsen, aber so waren Kinder nun mal. Sie besaßen noch kein Gefühl für Gefahr.

Das Plätschern des Wassers war eine für mich angenehme Begleitmusik. Es hätte auch entspannend sein können, wenn sich meine Gedanken nicht um die Warnung meines Kreuzes gedreht hätten. Und sie war auch nicht verschwunden. Dort, wo das Kreuz vor meiner Brust hing, blieb die warme Insel nach wie vor.

Jetzt ärgerte ich mich, dass ich kein Ruderboot genommen hatte.

Mit den Stangen hätte ich tiefer im Wasser stochern können und so vielleicht etwas herausgefunden.

Da hörte ich den Schrei!

Er war hinter meinem Rücken aufgeklungen. Auf dem schmalen Platz drehte ich mich sofort nach links und bewegte auch das Lenkrad in diese Richtung.

Durch die Drehung des Kopfes sah ich, was geschehen war. Das Boot mit der kleinen Familie darin schwankte. Ich kannte die Ursache dafür nicht. Dass es die Kinder gewesen waren, daran glaubte ich nicht, denn die beiden saßen starr wie Statuen auf ihren Plätzen.

Wenn mich nicht alles täuschte, hatte auch keiner von ihnen den Schrei ausgestoßen. Ich tippte eher auf die Mutter, die sich ebenfalls nicht mehr bewegte.

Hauke Kroger war ebenfalls aufmerksam geworden. Er stand am Ufer und rief: »Was ist los?«

»Da… da … war jemand!«

»Wo?«

»Unter dem Boot.«

»Unsinn!«

»Doch!«, rief die Frau mit den blonden Haaren zurück. »Wir haben es alle bemerkt.«

Ich hatte die beiden reden lassen und nur den Kurs etwas gewechselt. Ich glitt auf das andere Boot zu. Je näher ich kam, desto deutlicher sah ich die Gesichter der drei Insassen. Das Gesicht der Frau war hochrot angelaufen, und als ich seitlich angelegte und mich an dem Boot festhielt, da atmete sie schon auf.

»Was ist denn geschehen?«, fragte ich. »Haben Sie denn nichts gespürt?«

»Nein, was sollte ich gespürt haben?«

»Den Schlag. Er hat die untere Seite des Bootes getroffen. Das war keine Einbildung. Das habe nicht nur ich festgestellt, sondern auch meine Kinder. Die haben einen großen Schrecken bekommen.«

»Was ist anschließend passiert?«

»Nicht viel. Das Boot schaukelte nur. Zum Glück hat es eine breite Fläche, sonst wären wir womöglich noch über Bord gefallen.« Sie drückte die Hand dorthin, wo ihr Herz schlug. »Ich habe richtig Angst bekommen, und dabei befinden wir uns nicht auf irgendeinem Gewässer, sondern auf dieser künstlichen Pfütze.« Sie strich über die Stirn, auf der sich der Schweiß abmalte. »Haben Sie nichts bemerkt?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Ja, denn Sie sehen nicht so aus, als wollten Sie hier große Panik machen.«

»Das sicherlich nicht.«

Während wir uns unterhielten, hatte Kroger seinen Platz verlassen. Am Rand des Uferstreifens war er entlanggegangen und blieb neben uns stehen.

»Kommen Sie!«

»Wie?«

Er winkte der Frauen mit ihren beiden Kindern durch heftige Handbewegungen zu. »Aussteigen, dann haben Sie es hinter sich. Ich werde Ihnen behilflich sein.«

Die Frau schaute mich an. Erst als ich nickte, machte sie sich bereit, verlangte aber, dass sich der Mann zuerst um die beiden Kinder kümmerte, was er auch tat.

Er half ihnen aus dem Boot, das ich so gut wie möglich festhielt, doch das Schaukeln konnte ich trotzdem nicht verhindern.

Es war eigentlich eine normale Situation, in der nicht viel passieren konnte, doch sie hatte eine Brisanz erhalten, die auch an mir nicht spurlos vorüberging.

Jedenfalls war ich froh, als die beiden Kinder endlich auf dem Trocknen standen.

»Und jetzt Sie«, sagte Hauke Kroger.

Die Blonde nickte. Ich sah auch, dass sie zitterte und bekam plötzlich Bedenken. Wieder hielt ich das Boot fest. Das musste einfach sein. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass etwas passierte.

Sie kam auch hoch.

Aber sie beging einen Fehler, denn sie schaute dorthin, wo sich ihre Kinder befanden. Sie waren schon wieder mit sich selbst beschäftigt und spielten Fangen.

»Lasst es sein. Ihr…«

Es war ihr Pech. Es konnte auch Unvermögen sein. Jedenfalls konzentrierte sie sich zu sehr auf die Kinder und zu wenig auf sich selbst. Auch wenn das Boot einen sehr flachen Unterbau besaß, geriet es bei einer falschen Gewichtsbelastung doch ins Schwanken, und in diesem Fall schwankte es verdammt stark.

»Passen Sie auf!«, rief Kroger.

Auch ich warnte die Blonde noch. Aber sie verlor das Gleichgewicht. Möglicherweise hätte sie sich noch nach vorn werfen können, dann hätte Kroger sie aufgefangen.

Stattdessen fiel ihr Körper nach hinten. Nur nicht auf mich zu, sodass ich sie nicht abstützen konnte. Zwar streckte ich noch beide Hände aus, aber ich brachte durch diese Aktion und durch meine Bewegungen das Boot noch mehr zum Wackeln.

Kroger und ich hörten noch den Schrei, dann stürzte die Frau in das trübe Wasser…

***

»Das ist doch Scheiße!«, brüllte der Bootsverleiher. »Wie kann man nur so blöd sein.«

Die beiden Kinder schrien nach ihrer Mutter, und auf der schmalen Brücke hatten sich bereits einige Gaffer versammelt, Jugendliche, die ihren Spaß hatten und begeistert klatschten.

Danach war mir beim besten Willen nicht zumute. Ich saß im Boot, und war aber bereit, der Frau zu helfen und wenn ich dafür ins Wasser springen musste.

»Wie tief ist es?«

Kroger winkte ab. »Nicht sehr tief. Die kommt schon wieder hoch.«

Das kam die Frau auch. Leider nicht an der Stelle, an der ich es erwartet hätte. Als sie auftauchte, war sie einige Meter abgetrieben, was ohne Strömung kaum möglich war. Der Kopf erschien über Wasser. Haare und Gesicht sahen verschmiert aus. Über die Stirn rann das grünliche Wasser, und den Mund hielt sie weit geöffnet.

Sie kam nicht vom Fleck. Sie schrie in mehreren Intervallen, und sie versuchte es immer wieder durch Schwimmbewegungen und auch durch heftiges Treten mit den Füßen, denn hinter ihr schäumte das Wasser auf.

Da stimmte etwas nicht!

Egal, wie schmutzig oder kalt das Wasser auch war, ich wollte es herausfinden, und deshalb zögerte ich keine Sekünde länger. Ich sprang sofort über Bord in das schmutzige Wasser hinein, das über mir zusammenschlug…

***

So hatte ich mir meinen ersten Rundgang durch den Mediapark auch nicht vorgestellt. Aber man kann es sich im Leben eben nicht immer aussuchen, und ich hatte beim Fall ins Wasser zunächst mal den Mund geschlossen, um die Brühe nicht versehentlich zu schlucken.

Meine Kleidung saugte sich augenblicklich voll. An die Warnung meines Kreuzes dachte ich nicht mehr. Es zählte einzig und allein die blonde Frau, die tatsächlich noch immer verschwunden war und wahrscheinlich dicht unter der Wasseroberfläche kämpfte.

Ich schwamm hin.

Zwei, drei Züge reichten aus, dann tauchte ich wieder unter.

Meine Augen hielt ich offen, obwohl ich nicht viel erkennen konnte.

Die Umgebung war ein dunkles Grün, mit Braun versetzt.

Etwas drückte die Blonde unter Wasser. So sehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht hoch. Der künstliche See war wirklich nicht tief, doch er hatte einen schlammigen Grund. Diesen hatte die Frau durch ihr panisches Schlagen mit den Füßen zu dunklen Wolken aufgewirbelt.

Ich bekam sie mit beiden Händen zu packen, schob sie unter ihre Achselhöhlen und zog an ihrem Körper. Ich wollte ihr Gesicht über Wasser bekommen. Es gelang mir erst beim zweiten Versuch, weil ich gegen einen Widerstand anzukämpfen hatte.

Dann war die Frau frei. Ich schwamm nicht mit ihr zurück. Ich ging mehr, denn das Wasser reichte mir bis knapp unter die Brust, und ich wirbelte natürlich Schlamm auf.

Ihr Gesicht befand sich dicht neben meinem. Mit weit geöffnetem Mund schnappte sie nach Luft, jammerte und stöhnte zugleich, sagte auch etwas, dass ich nicht verstand, und dann hatten wir das Ufer erreicht, wo Hauke Kroger wartete und uns dabei half, aufs Trockene zu gelangen.

Ich unterstützte ihn dabei, indem ich die blonde Frau in die Höhe drückte. Sie schnappte noch immer nach Luft und schüttelte den Kopf, um die Wassertropfen loszuwerden.

Kroger setzte sie auf den Boden. Die Panik war bei ihr nicht verschwunden. Unstet glitt der Blick über die Wasserfläche, und ich fragte mich, was soll sie wohl erlebt hatte in diesem verdammten künstlichen Gewässer.

Sie wollte auch etwas erklären, doch sie bekam kein vernünftiges Wort heraus. Was wir hörten, war ein erstickt klingendes Flüstern.

Selbst ihren Kindern kam das Verhalten der Mutter unheimlich vor.

Sie trauten sich nicht näher.

Was hatte sie so erschreckt? Nur das kalte Wasser? Das konnte ich nicht glauben.

»Ich hole eine Decke«, sagte Hauke Kroger und zog sich zurück.

Die war wichtig. Weniger für mich als für die klatschnasse Frau, die auch weiterhin zitterte.

»Können Sie mir einen Moment zuhören?«, fragte ich.

Bibbernd nickte sie.

»Was haben Sie im Wasser gesehen oder erlebt? Da ist doch was gewesen – oder?«

»Da war auch was.«

»Und?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie das nicht?«

»Ja, genau.«

Ich wollte nicht aufgeben und fragte: »Sie können sich wirklich nicht daran erinnern?«

»Ja, so ist es.«

»Hat man Sie festgehalten?«

Mit dieser Frage setzte ich bei der Frau etwas in Bewegung. Sie schaute mich zuerst nur an, und es verging eine Weile, bis sie nickte.

Ich sah natürlich Land und bohrte behutsam weiter.

»Was ist es denn gewesen?«

»Da… da … war ein Widerstand. Ich glaube, dass man mich festgehalten hat.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hände?«

Sie hob die Schultern. »Ich konnte nichts sehen«, erklärte sie. »Hat sich angefühlt wie Klauen oder Hände.«

Ich rekapitulierte ihre Bewegungen und kam auf die Füße zu sprechen. »Ist es dort gewesen?«

»Kann sein.«

Ich schaute hin. Überall an ihrem Körper hingen Pflanzenreste und auch Schlamm. Die Frau trug eine Hose, und sie war bestimmt nicht ohne Schuhe gegangen, die jedoch waren von ihren Füßen verschwunden.

Ich schaute mir auch die Knöchel an. Das Material der Strumpfhose war an den Knöcheln eingerissen. Auch die Haut hatte etwas abbekommen, denn dort malten sich Streifen ab, die jemand auf der Haut hinterlassen hatte. »War das schon vorher?«

Die Frau schaute hin und schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, erklärte sie hastig, »das ist neu!«

»Was ist neu?«, fragte Hauke Kroger, der erschien und eine graue Decke um die Schultern der Frauen legte.

Ich zeigte es ihm.

»Na und?«

»Das hat sich die Frau im Wasser zugezogen.«

Kroger knetete sein Kinn und überlegte. Dann meinte er: »Schon möglich. Sie glauben gar nicht, was die Leute bei Nacht und Nebel hier alles in den Teich werfen. Ich bin dafür nicht zuständig, das ist allein Sache der Stadt, an die ich meine Pacht bezahle. Sie wird sich an irgendeinem sperrigen Zeug festgehakt haben. Oder was glauben Sie?« Schon lauernd schaute er mich an.

»Wenn Sie das sagen.«

»Haben Sie eine andere Meinung?«

Die hatte ich, aber die behielt ich für mich. Ich wollte hier keinen falschen Verdacht aufkommen lassen und keine Panik auslösen.

»Im Prinzip werden Sie schon Recht haben. Belassen wir es dabei.«

»Eben.«

»Mutti, wann können wir denn fahren?« Das Mädchen, das ebenso blondes Haar wie seine Mutter hatte, meldete sich mit einer leisen Quengelstimme.

»Jetzt, Annika, jetzt…«

Ich mischte mich ein. »Sie sind völlig durchnässt und…«

»Lassen Sie mal. Mein Wagen steht ganz in der Nähe.« Sie stand auf. »Auto fahren werde ich wohl noch können.«

»Das denke ich schon. Nur haben Sie…«

»Danke.« Sie streckte mir die Hand entgegen, »dass Sie mir geholfen haben. Und Ihnen danke ich auch, Herr Kröger. Was die Decke angeht, so werde ich sie Ihnen morgen zurückbringen.«

»Das hat keine Eile.«

»Und Sie werden sicherlich auch verstehen, dass ich auf einen weiteren Besuch bei Ihnen zunächst mal verzichten werde.« Sie deutete auf das Wasser. »Ich weiß nicht, was sich dort befindet, aber ich weiß, dass da etwas ist.«

»Wie Sie meinen.«

Die Frau, deren Namen wir nicht mal kannten, nickte uns noch einmal zu und verschwand.

Hauke Kroger, der ihr nachschaute, schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so in Panik verfallen. Das verstehe ich nicht. Der Teich ist wirklich nicht tief. Und dass dort etwas sein soll, Unsinn. Aber«, er hob den linken Zeigefinger. »Das passt dazu. Das ist fast perfekt.«

»Wozu?«

»Äh – wissen Sie das nicht?«

»Ich bin fremd hier.«

»Ah ja, man hört es.«

»Und wozu passt das?«

»Ganz einfach. Zu diesem ganzen dämlichen Mist. Zu den drei Morden, die hier passiert sind.«

»Ach. Hier auf dem Gelände?«

»Ja, hier im Mediapark. Wahnsinn ist das. Beschissen fürs Geschäft. Normalerweise habe ich bei diesem Wetter Hochbetrieb, aber was ist heute? Tote Hose. Die Leute haben Angst, und jetzt kommt noch so etwas hinzu. Da kann man ja wer weiß was denken. Hoffentlich ist dieser Mist bald vorbei.«

»Ja, sicher. Man kann es sich eben nicht aussuchen.«

»Da sagen Sie was.«

Von Hauke Kroger würde ich nicht viel erfahren. Außerdem wurde mir allmählich kalt. Ich wollte mir keine Erkältung einfangen und musste so schnell wie möglich zurück ins Hotel und dort eine heiße Dusche nehmen. Die Gaffer hatten sich zurückgezogen, weil es nichts mehr zu glotzen gab.

Auch ich ging. Aber ich blieb an der anderen Seite des Teichs noch mal stehen.

Das Kreuz hing an seinem alten Platz. Dort hatte es mich gewarnt.

Ich fühlte nach, aber es strahlte nichts ab und war wieder völlig neutral geworden.

Es gab keinen Grund für mich, ihm nicht zu trauen. Wenn ich jetzt nichts mehr spürte, musste das einen Grund haben. Es konnte sein, dass sich das, was innerhalb des Teichs gelauert hatte, zurückgezogen hatte. Aber es würde zurückkehren, und das vermutlich sehr bald.

Vielleicht schon in der folgenden Nacht…

***

In meinem Zimmer befreite ich mich von den feuchten und schmutzig gewordenen Klamotten und stellte mir die Frage, ob die dünne Lederjacke noch zu retten war.

Wahrscheinlich nicht. Obwohl ich einen Ersatz bei mir hatte, war es mehr als ärgerlich.

Wichtiger war jetzt die Dusche, unter die ich so schnell wie möglich musste, denn ich fror und hatte schon zweimal geniest.

Unter der heißen Dusche beschäftigten sich meine Gedanken weiterhin mit den Geschehnissen. Hier lief ein Drama ab, das stand für mich fest. Aber wie sah sein Inhalt aus, und wer hatte es geschrieben? Waren es wirklich Zombies, also lebende Leichen, die diese schrecklichen Morde begangen hatten?

Für einen normal denkenden Menschen, dessen Leben zudem in ebenfalls normalen Bahnen verlief, war das nicht vorstellbar. Für mich allerdings schon, denn ich hatte leider das alles schon erlebt, und zwar in verschiedenen Variationen.

Im Prinzip konnte ich viele meiner Gegner als Zombies ansehen.

Dazu zählte ich auch die Blutsauger, die Vampire.

Noch war ich nicht viel weitergekommen. Es blieb nichts anderes übrig, als die kommende Nacht abzuwarten und natürlich davor den Abend. Ich würde den Einbruch der Dunkelheit miterleben und auch das Erscheinen der anderen Gestalten, die aus dem Teich oder dem See krochen.

Das war es doch!

Ich konnte diesem Hauke Kroger einfach nicht glauben. Sicherlich würde auf dem Grund allerlei Müll liegen, aber dieser Müll bewegte sich nicht, und genau darauf kam es an. Den Aussagen der Frau zufolge war sie an den Knöcheln umklammert worden, und ich selbst hatte die eingerissene Strumpfhose gesehen.

Alles noch kein hundertprozentiger Beweis. Den kleinen Weiher jedenfalls würde ich nicht aus den Augen lassen.

Die Dusche tat gut. Sie war etwas, das ins Leben passte, und meine nasse Kleidung hatte ich zusammengelegt und ließ sie im Bad liegen.

Ich trocknete mich ab, zog frische Unterwäsche an und holte meine Ersatzklamotten aus der Reisetasche.

Beim Umziehen schaute ich aus dem Fenster. Der Ausblick war toll, und der kleine Teich lag ebenfalls in meiner Richtung. Diesmal tat sich dort nichts. Kein Boot glitt über die Wellen hinweg. Wahrscheinlich vermietete Hauke Kroger nicht mehr.

Im Zimmer bleiben wollte ich auch nicht. Ich befand mich in der Rolle eines Schnüfflers. Ich hatte mir vorgenommen, durch das Gelände zu streunen und die Augen offen zu halten. Mittlerweile besaß ich schon zwei Bekannte. Bettina Fischer und Thomas Böhm. Sie wussten sicherlich mehr über diesen Platz oder Ort, der möglicherweise auch eine Vergangenheit hatte, die in der Gegenwart wichtig sein konnte.

Das war Spekulation, und ob einer der beiden oder beide mit dem Begriff Zombies etwas anfangen konnten, stand noch in den Sternen. Wahrscheinlich würde ich sie nur erschrecken.

Zunächst mal erschrak ich, weil das Telefon klingelte. Nicht das Handy, sondern das im Zimmer.

»Ja«, meldete ich mich.

Eine Stimme hörte ich nicht. Dafür Geräusche, die mich an Straßenverkehr erinnerten. Es konnte sein, dass jemand aus einer Telefonzelle anrief oder unter einer modernen Telefonhaube stand.

»Ich habe dich beobachtet!«

Einen Satz nur, der allerdings reichte. Augenblicklich wusste ich, dass ich es nicht eben mit einem Freund zu tun hatte. Ein Freund oder Bekannter rief nicht mit einer derartigen Zischelstimme an, in der auch die reine Bosheit mitschwang.

Ich blieb cool. Derartige Anrufe konnten mich schon lange nicht mehr aus der Fassung bringen.

»Wie schön für Sie, dass Sie mich beobachtet haben. Und was haben Sie gesehen?«

»Hüte dich!«

»Klar. Wovor soll ich mich hüten? Vor einem zu schnellen Überqueren der Straße?«

Der Unbekannte präzisierte seine Botschaft. »Hüte dich davor, mir ins Handwerk zu pfuschen.«

Ich hatte nicht nur auf die Wahl der Worte geachtet, sondern zugleich auf den Klang der Stimme. Sie war völlig verstellt. Es würde schwer, fast unmöglich sein, den Sprecher herauszufinden, wenn er vor mir stand und mit normaler Stimme sprach.

»Sorry, aber ich kann mit dem Spruch nichts anfangen. Er ist mir zu allgemein.«

»Du weißt schon Bescheid. So dumm bist du nicht. Du kannst es nicht ändern.«

»Was denn?«

»Was einmal in Bewegung ist, das läuft. Und nichts kann die Lawine stoppen…«

Schluss, aus, vorbei! Die Stimme war verstummt. Der Anrufer hatte aufgelegt. Er hatte von einer Lawine gesprochen, aber er hatte auch verdammt genau gewusst, wo ich eingecheckt hatte. Also war ich ihm bereits aufgefallen.

Seltsam, wie schnell das oft ging. Ich selbst war mir keiner ›Schuld‹ bewusst, aber hier auf diesem Areal schien sowieso alles anders zu sein. Nicht nur, dass drei Menschen ums Leben gekommen waren und das auf eine furchtbare Art und Weise, nein, dieser Teufel oder Mörder schlich noch weiterhin herum, und ich war mir sicher, dass er nicht aufhören würde zu morden.

Okay, ich wusste Bescheid. Ich konnte meine Pläne danach richten, und ich würde mich auch weiterhin auffällig unauffällig benehmen und den Schnüffler spielen.

Aber was wusste der Anrufer wirklich? Kannte er möglicherweise meinen wahren Job?

So richtig konnte ich daran nicht glauben. Das passte einfach nicht ins Bild. Ich hatte mich wahrscheinlich zu auffällig verhalten, sodass der Unbekannte misstrauisch geworden war.

Ich würde weiterhin offen meine Runden drehen und auf den Abend und die Dunkelheit der Nacht warten. Und ich würde verdammt gut die Augen offen halten.

Und wieder meldete sich das Telefon. Himmel, wer wollte denn jetzt was von mir? Ich glaubte nicht daran, dass der Anrufer von vorhin es noch einmal versuchen würde, und ich hatte Recht, denn es meldete sich jemand von der Rezeption, der mir erklärte, dass ich in der Lobby von einem Herrn Goethel erwartet wurde.

»Sie meinen mich?«

»Ja.«

»Kann ich mal kurz mit dem Herrn sprechen?«

»Gern.«

Es dauerte zwei Sekunden, dann hatte ich den Mann an der Strippe. Er stellte sich als Stefan Goethel vor, und seine Stimme hatte er mit einem energischen Klang unterlegt.

»Um womit kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte Sie sprechen.«

»Aus welchem Grund?«

Den teilte er mir nicht mit. Stattdessen fragte er: »Sie sind der Mann, der hier im Teich gebadet hat?«

»Genau.«

»Dann bin ich richtig. Meinen Namen kennen Sie. Ich werde Ihnen noch meinen Beruf bekannt geben. Ich bin Oberkommissar und leite die Sonderkommission Mediapark.«

Hoppla, das war ein Kollege. Ich wusste nicht, ob ich verwundert oder erleichtert sein sollte. Auf jeden Fall entschloss ich mich, nach unten zu fahren und ihn zu treffen.

»Warten Sie zwei Minuten, dann bin ich bei Ihnen.«

»Danke.«

Die Lederjacke streifte ich noch schnell über und verließ das Zimmer. Auf dem Weg in die Hotelhalle dachte ich darüber nach, ob ich mich wirklich so verhalten hatte, dass ich sogar der Polizei aufgefallen war. Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen. Wahrscheinlich war meine Aktion am Teich aufgefallen, weil Polizisten in Zivil das Gelände observierten. Aber das würde ich noch erfahren.

Als ich unten in der Halle aus dem Lift trat, erhob sich ein dunkelhaariger Mann von einem Sessel. Das Gesicht war gebräunt, die Lippen schmal, und er trug eine schwarze, leicht zerknitterte Leinenjacke. Dazu eine beigefarbene Hose. Das Hemd war weiß und besaß auf den beiden Brustseiten jeweils eine Tasche. Aus der rechten schaute ein schmales Handy hervor.

»Ich bin Hauptkommissar Goethel. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie belästige, es ließ sich leider nicht anders regeln.«

»Das macht nichts. Sie tun ja nur Ihre Pflicht.«

»Schön, dass sie es so sehen. Nehmen wir Platz?«

»Gern.«

Wir suchten uns eine Sitzgruppe aus, und beide bestellten wir Mineralwasser.

Der Hauptkommissar lächelte mich an. »Wie ich Ihrer Aussprache entnehmen kann, stammen Sie aus dem Ausland. Ich würde mal auf die Britischen Inseln tippen.«

»Treffer.«

»Wunderbar.« Sein Lächeln blieb, aber die Augen schauten mich schon sehr kritisch an. »Und wie darf ich Sie anreden?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Danke.«

Das Wasser wurde gebracht. Man schenkte uns die Gläser auch zur Hälfte aus den Flaschen voll, und dann schaute mich der deutsche Kollege von unten her an. »Was hat Sie eigentlich nach Köln verschlagen?«

Ich gab mich völlig unbedarft. »Ich wollte einen alten Freund besuchen. Er lebt mit seiner Familie hier in der Stadt. Wir haben uns mal im Urlaub kennen gelernt.«

»Haben Sie ihn schon getroffen?«

»Nein. Das ist auf den morgigen Tag verschoben worden. Er musste plötzlich beruflich in eine andere Stadt. Er ist Fachmann für Hardware und im Kundendienst tätig.«

»Ah ja.«

Ich wartete noch darauf, dass er sich nach dem Namen des Freundes erkundigte, doch das ließ er bleiben. Deshalb ging ich in die Offensive und wollte von ihm wissen, weshalb er zu mir gekommen war.

»Das werde ich Ihnen gern sagen, Herr Sinclair!« Er sprach von den schrecklichen Vorgängen, von drei Morden und das man auf jede Unstimmigkeit achtete.

»Die haben Sie bei mir festgestellt, Herr Goethel?«

»Habe ich.«

»Sie denken dabei an mein Bad im Teich?«

»Ja, das ist aufgefallen, und ich habe auch schon mit Herrn Kroger gesprochen. Er hat mir davon berichtet, wie Sie sich für die Frau eingesetzt haben.«

»Das war selbstverständlich.«

Der deutsche Kollege winkte ab. »Nun seien Sie mal nicht so bescheiden, das hätte nicht jeder getan.«

»Die Frau wäre ja nicht ertrunken.«

»Das sicherlich nicht. Wie ich hörte, hat sie unter schrecklicher Angst gelitten.«

»Das stimmt allerdings.«

»Warum litt sie darunter, wenn der Teich doch nicht so tief war, dass sie ertrinken konnte?«

Eine harmlose Frage, aber ich wusste, dass mehr dahinter steckte.

Dieser Kommissar war nicht uninformiert. Sicherlich hat ihm Kroger alles erzählt.

»Für mich war es der Schock, Herr Goethel. Oder die Panik. Das passiert schon mal.«

»Ja, da will ich Ihnen nicht widersprechen. Die Menschen sind verschieden gestrickt. Ich war auch so unsicher«, gab er zu, wobei ich nicht wusste, ob er schauspielerte, »denn ich hörte, dass die Frau von Krallen oder Klauen gesprochen hat, die ihre Knöchel umfassten. Das ist es, was mich stutzig machte. Leider ist die Frau verschwunden. Ich kann sie nicht mehr befragen, aber Sie sind da, Herr Sinclair. Der Bootsverleiher hat Sie hier ins Hotel gehen sehen.«

»Deshalb also unser Gespräch.«

»Genau.«

Ich hob die Schultern. Eine Ausrede konnte ich mir nicht einfallen lassen. Ich musste einfach bei der Wahrheit bleiben und gab zu, dass die Mutter mit den beiden Kindern davon gesprochen hatte, dass sie festgehalten worden war.

»Wirklich von Händen?«

Ich runzelte die Stirn. »Nun ja, das hat sie behauptet, aber ich habe da meine Zweifel. So richtig kann ich nicht daran glauben. In diesem Gewässer kann sich weder ein Monster noch ein Mensch verstecken, davon gehe ich mal aus.«

»Sehr gut, dass Sie mir das gesagt haben, Herr Sinclair.«

»Warum?«

»Weil ich sonst dafür gesorgt hätte, dass dieses kleine Gewässer leer gepumpt wird.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, diese drei schrecklichen Morde, die hier passiert sind, haben uns alle unter Druck gesetzt. Auch wenn Sie es selbst nicht merken, aber im Mediapark geht die Angst um. Man beobachtet und beäugt sich. Es ist eine Stimmung des gegenseitigen Misstrauens entstanden, und genau das empfinde ich als so furchtbar.«

»Ich las davon in einer Zeitung.«

»Klar, so etwas ist für die Gazetten ein gefundenes Fressen. Ein Killermonster in der Domstadt. Das ist Futter für die Blätter. Ich gebe schon keine Interviews mehr, denn wir hängen wirklich fest.«

»Das heißt, Sie haben keine Spur?«

»Kann man sagen.« Er lächelte wieder. »Ich sage Ihnen das, weil Sie hier fremd sind. Der Presse gebe ich dagegen bekannt, dass wir verschiedene Spuren verfolgen, aber den entscheidenden Hinweis wir noch nicht bekommen haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich bin kein Fachmann und nur ein Tourist, aber wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.«

»Das werde ich auch. Darauf können Sie sich verlassen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war nur so daher gesagt. Natürlich müssen wir das allein durchziehen, und ich möchte auch nicht, dass Sie sich durch mein Reden die Tage hier in Köln verderben lassen.«

»Und die Nächte«, erklärte ich. »Mein Freund berichtete mir schon damals im Urlaub von einer tollen Altstadt.«

»Ja, die gibt es hier. Und das Wetter ist auch altstadttauglich. Da werden Sie in der Nacht sicherlich mehr Spaß haben als hier. Ich hoffe jeden Tag und jede Nacht, diese verdammte Bestie zu fangen, damit endlich die Angst von hier verschwindet.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Der Hauptkommissar trank sein Glas leer, dann stand er auf. »So, das ist es bereits gewesen, Herr Sinclair. Sollten Sie mal hier im Mediapark von zivilen Kollegen überprüft werden, dann wissen Sie Bescheid.«

»Klar.«

Der Hauptkommissar reichte mir die Hand und schaute mir dabei länger in die Augen als gewöhnlich.

»Ist was?«, fragte ich. »Oder habe ich etwas an mir?«

»Nein, nein, überhaupt nicht, aber manchmal hat man ein bestimmtes Gefühl oder einen bestimmten Riecher.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ach nur so.« Er lächelte etwas verlegen und fragte plötzlich:

»Was, sagten Sie, sind Sie von Beruf?«

»Nichts.«

»Oh, Sie haben keinen.«

»Doch, aber ich habe Ihnen meinen Beruf noch nicht genannt. Ich bin Dolmetscher.«

»Ah ja, verstehe. Deshalb sprechen Sie auch so gut die deutsche Sprache, nehme ich mal an.«

»Genau das ist der Grund. Aber was haben Sie denn gedacht?«

Stefan Goethel winkte verlegen ab. »Nein, nein, schon gut. Es war nur so eine Polizistenidee.«

Ich ließ nicht locker. »Was hätte ich den Ihrer Meinung nach sein können oder müssen?«

»Ein Kollege.«

»Polizist?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Stefan Goethel rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinander. »Gefühl. Das muss man riechen, schmecken, wie auch immer. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Das denke ich auch.«

Der Hauptkommissar schaute auf die Tür, erschrak leicht und verabschiedete sich hastig. Ob er mir wirklich geglaubt hatte, wusste ich nicht. Dieser Mann war nicht dumm. Hinter seiner Freundlichkeit verbarg sich ein eiskaltes Kalkül. Diesem Menschen konnte man so leicht nichts vormachen.

Ich überlegte, wie es mit mir weitergehen sollte. Es gab ja nichts, wo ich hätte ansetzen können. Es war mir alles verbaut, und so musste ich auf den Zufall hoffen, dem ich ein wenig nachhelfen konnte, wenn ich die Augen offen hielt.

Durch das Fenster schaute ich wieder auf den Platz. Die Zeit war mittlerweile fortgeschritten. Zwar war es noch nicht Abend, aber am späten Nachmittag hatte sich der Platz belebt. Wagen rollten in Richtung Tiefgarage, und auch in der Halle des Kinos herrschte jetzt mehr Betrieb als noch vor zwei Stunden.

Es würde ein langer Abend und eine ebenfalls lange Nacht werden. Genügend Beute für die Zombies…

Als ich daran dachte, bekam ich einen trockenen Hals. Alle Morde waren in der Nacht geschehen, das hatte mir mein Freund Harry Stahl mitgeteilt. Die Dunkelheit war für lichtscheues Gesindel schon immer ein perfekter Schutz gewesen.

Was sollte ich tun?

Herumstreunen wie ein Hund, der seine Besitzer verloren hatte und sie suchte?

Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte auch nicht zu auffällig sein, denn Stefan Goethel hatte mir von seinen Leuten in Zivil berichtet.

Und die wollte ich nicht auf mich aufmerksam machen.

Ich hatte auch keine Lust, mich in der Halle herumzutreiben.

Deshalb fuhr ich hoch in mein Zimmer. Als ich die Tür aufschloss, dachte ich wieder an den Anruf, den ich dem Hauptkommissar bewusst verschwiegen hatte.

Wem war mein Erscheinen bereits aufgefallen?

Bestimmt nicht irgendeinem willenlosen und mordgierigen Zombie. Es musste jemand geben, der hinter ihnen stand, der sie leitete und wahrscheinlich nur schickte, damit sie diese Morde begingen.

Also steckte ein System dahinter.

Das Zimmer war leer, so still, doch das änderte sich, denn ich telefonierte mit London und freute mich darüber, Sukos Stimme zu hören.

»Und? Schon was erreicht?«

»Nein.«

»Bist du überhaupt dort richtig am Platz?«

»Das denke ich.« Er bekam von mir einen kurzen Bericht über das, was ich erlebt hatte, amüsierte sich auch über mein Bad im Teich, doch ansonsten gab es nichts zu lachen.

»Gehst du denn davon aus, dass sich der oder die Mörder im Teich verstecken?«

»Das kann sein.«

»John, der ist nicht tief genug.«

»Das weiß ich. Aber vielleicht existiert in der Tiefe noch ein Versteck. Eine Höhle, ein Stück Tunnel, von dem niemand etwas weiß. Ich jedenfalls kann mir keinen anderen Ort vorstellen, und ich werde auf den Teich mein besonderes Augenmerk richten.«

»Dann tu das und überstehe die Nacht, wobei ich mich wundere, dass du nicht mit der dortigen Polizei zusammenarbeitest.«

»Das ist ganz einfach. Ich möchte die Kollegen hier nicht verunsichern. Sie haben sowieso Probleme genug, und ich habe auch keine Lust, lange Erklärungen abzugeben.«

»Kann ich verstehen.«

Ich beendete das Gespräch und fuhr nicht nach unten, sondern zog meine Schuhe aus, bevor ich mich auf das Bett legte und zunächst ein Nickerchen machte.

Einen Wecker brauchte ich nicht. Wenn ich mir vornahm, zu einem bestimmten Zeitpunkt wach zu werden, dann passierte dies auch…

***

Zwar verschlief ich um knapp zehn Minuten, aber das machte nichts. Jedenfalls fühlte ich mich frisch und wenig später noch frischer, als ich mir im Bad das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte.

Dann schaute ich aus dem Fenster!

Der großartige Blick war geblieben, aber das Panorama des Parks war für Menschen, die auf bestimmte Stimmungen achteten, noch großartiger geworden.

Licht und Schatten!

Die Schatten fielen von einem Himmel, an dem sich die Sonne tief in den Westen zurückgezogen und dort ein blutrotes Erbe hinterlassen hatte. Das Abendrot bedeutete für den folgenden Tag zumeist schönes Wetter. Ich hoffte, dass die Menschen es auch in Ruhe genießen konnten, denn dann wollte ich den Killer gestellt haben.

Ob sich diese Hoffnung erfüllen würde, war nicht sicher, ich wollte nur alles in die Wege leiten, damit es so kam, und deshalb brachte es nichts ein, wenn ich noch länger in meinem Hotelzimmer blieb. Für mich war das große Areal des Mediaparks die Bühne.

In der Hotelhalle waren neue Gäste eingetroffen. Zahlreiche Italiener standen dort beisammen. Jeder versuchte den anderen beim Sprechen zu überholen. Ich war froh, dem Stimmenwirrwarr entfliehen zu können und trat nach draußen in die für mich neue Szenerie hinein.

Es war noch nicht völlig dunkel, aber überall leuchteten die Lichter. Das Kino wirkte beim ersten Hinsehen wie ein gewaltiges Raumschiff mit einer Front aus Glas. In ihm bewegten sich nicht nur die Menschen, sondern auch die Rolltreppen. Aus der Ferne sahen sie aus, als würden sie jede Menge Puppen nach oben oder unten schaffen.

Da die Sonne nicht mehr schien und sich ihre letzten Strahlen irgendwo am Himmel verloren, war auch die Temperatur ein wenig gefallen. Hinzu kam der Wind, der ebenfalls Kühlung brachte, aber auch verschiedene Gerüche in sich trug, die ich in ihren Duftnuancen nicht unterscheiden konnte.

Vor mir lag der Rundgang. Mehr konnte ich nicht tun. Ich fühlte mich wie ein Nachtwächter, der seine Patrouille ging und gleichzeitig darauf wartete, dass ihm ein Einbrecher über den Weg lief, den er dann stellen konnte.

Ich wollte mir Zeit lassen und auch in die verbindenden Querstraßen hineinschauen, durch die der Wind pfiff. An der Nordostgrenze des Parks lag ein dunkles leeres Gelände, das sich dort wie eine Wand aufbaute. So etwas bot für lichtscheues Gesindel und auch für Zombies ein perfektes Versteck.

»So in Gedanken, Herr Sinclair?«

Ich schreckte tatsächlich zusammen, als ich die Stimme hörte.

Aber ich kannte sie, denn plötzlich stand Thomas Böhm, der Leiter des Literaturhauses vor mir.

»Ja, das war ich tatsächlich. Pardon, aber ich habe sie nicht kommen gehört.«

Er winkte ab. »Das macht nichts.«

Ich schaute ihn an. Böhm hatte sich umgezogen. Er trug jetzt einen braunbeigen dünnen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Der leichte Wind spielte mit den dünnen, blonden Haaren auf seinem Kopf.

»Sie sind immer unterwegs, wie?«

Er lachte mich an. »Das kann man so sagen. Wir haben zahlreiche Veranstaltungen in unserem Literaturhaus. Dazu bedarf es vieler Vorbereitungen. In zwei Wochen findet ein kleines Event statt. Dafür sind die Räume bei uns zu klein. Deshalb müssen wir ausweichen.«

»Und wohin?«

Er rückte fast verschwörerisch nahe an mich heran. »Sie werden es kaum glauben.« Während seiner Worte deutete er schräg in die Höhe. »Aber wir werden es oben im Köln Turm stattfinden lassen. Herrliche Räume gibt es dort, sage ich Ihnen. Man kann sie durch Zwischenwände auf die richtige Größe bringen, was dann natürlich auch den Mietpreis senkt. Und so bin ich unterwegs, um einen Raum auszusuchen.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.« Er trat wieder etwas zurück. »Und was haben Sie an diesem Abend vor?«

»Ach, ich lasse mich treiben.«

»Hier?«

»Nicht unbedingt. Man hat mir geraten, mal der Altstadt einen Besuch abzustatten.«

»Super. Eine gute Wahl. Für einen Fremden ist das wirklich stark. Da kann ich nur gratulieren.«

»Danke.«

»Dann… äh … bis bald mal.«

»Gutes Gelingen!«, rief ich ihm noch nach.

Thomas Böhm verschwand winkend in der Dunkelheit und ließ mich allein. Vor mir auf dem Areal hörte das Wechselspiel aus Lichtern und Schatten nicht auf. Hinzu kamen die drei Farben einer Ampelanlage dicht hinter der Ausfahrt der Tiefgarage, und all dies waren Orte, die ein Zombie wohl mied.

Ich wollte mich zunächst an den dunklen Stellen und in den finsteren Ecken des Mediaparks umschauen und machte mich auf den Weg. Einen großen Bogen würde ich dabei schlagen, und mein erstes Ziel war der künstliche Teich…

***

Es gefiel Rafael Hoppe überhaupt nicht, dass ihn Stefan Goethel, sein Chef, allein losgeschickt hatte. Einen weiteren Mann konnte er nicht entbehren, und so hatte sich Hoppe allein auf den Weg gemacht.

Er war noch nicht lange in Köln. Erst seit einem Jahr. Geboren und aufgewachsen war er in Limburg, der Stadt an der Lahn. Dort lebte auch seine Verlobte, die er viel zu selten sah. Besonders in der letzten Zeit, denn da hatte es eine Urlaubssperre gegeben, weil eben die Sonderkommission gebildet werden musste.

Der fünfundzwanzigjährige Mann trug seine Zivilkleidung. Jeans, Hemd, eine Weste mit vier Brusttaschen, in denen er alles verstauen konnte, was wichtig war. Seine Waffe wurde durch die Schöße einer Jacke verborgen.

Rafael Hoppe hatte die Fotos gesehen. Drei Leichen, die allesamt grauenvoll ausgesehen hatten. Selbst die älteren Kollegen waren blass geworden und hatten geschluckt. So etwas war ihnen noch nie zuvor begegnet. Auch sie hatten gelitten und sich dann zusammen geschworen, den oder die Killer zu überführen und zu stellen.

Wer tat so etwas?

Darüber machte sich nicht nur Rafael Hoppe Gedanken, sondern auch seine Kollegen. Sie hatten Theorien gewälzt. Dabei waren sie vom Menschen auf ein Tier gekommen, doch die Theorie war nicht zu halten, das hatten die Experten eindeutig festgestellt, denen die Funde zur Untersuchung gegeben worden waren.

Drei Tote!

Wer würde der Vierte sein? Und wie viele würden noch folgen?

Rafael schauderte zusammen, wenn er daran dachte. Dann spürte er Schweiß auf seinen Handflächen und merkte auch, wie er sich auf seinem Körper ausbreitete.

Die hellen Lichter blieben hinter ihm zurück. Zwar war es in den Seitenstraßen und ein Stück weiter auf dem Ring auch hell, doch dazwischen lag schon ein etwas dunkles Gelände, zu dem auch der Teich gehörte, der so etwas wie einen Mittelpunkt bildete.

Ihn sollte Rafael bewachen. Er musste noch ungefähr 50 Meter gehen, um ihn zu erreichen. Neben der kleinen Hütte des Bootsverleihers blieb er stehen. Sie war längst verlassen und auch abgeschlossen worden, doch diese Hütte war für ihn so etwas wie ein Schutz, in dem er sich wohler fühlte.

Die Boote lagen eng beisammen und erinnerten an ein Rudel Tiere, das Schutz suchend einen Pulk gebildet hatte, um gegen die Widrigkeiten des Wetters geschützt zu sein.

In der rechten Westentasche des Polizisten steckte ein kleines Walkie-Talkie. Es meldete sich durch einen Piepser.

Er holte es hervor und sagte seinen Namen.

Der Chef wollte ihn sprechen. »Sind Sie an Ihrem Platz, Herr Hoppe?«

»Ja, das bin ich.«

»Alles in Ordnung?«, lautete die nächste Frage.

Hoppe warf einen Blick über das kleine Gewässer. »Ich sehe bisher nichts, Herr Goethel.«

»Gut. Wollen wir hoffen, dass es so bleibt.«

»Eine Frage noch.«

»Bitte.«

»Soll ich bleiben? Werde ich abgelöst oder bekomme ich vielleicht Verstärkung?«

»Auch wenn es Ihnen keinen Spaß macht, Herr Hoppe, Sie werden wohl bleiben müssen.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Es sei denn, es passiert etwas.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Gut, dann halten Sie die Stellung. Ich befinde mich in der Nähe des Kinos und werde wahrscheinlich in den nächsten beiden Stunden bei Ihnen vorbeischauen. Aber ich melde mich an.«

»Gut, tun Sie das. Ende.« Rafael Hoppe verzog das Gesicht. Das Gespräch hatte ihm nicht gefallen. Es war darauf hinausgelaufen, dass er allein bleiben musste, und irgendwie fühlte er sich im Stich gelassen, obwohl es so einsam hier nicht war, denn über die Brücke gingen immer wieder Menschen, die vom Ring her kamen, um den Mediapark zu besuchen. Er hörte ihre Stimmen, ihr Lachen und beneidete sie um ihre Freizeit.

Er musste warten.

Das wollte er nicht an einer bestimmten Stelle. Es war besser, wenn er sich die Beine vertrat und immer wieder um das Gewässer herumging. Da konnte er auch die Umgebung von verschiedenen Seiten her im Auge behalten.

Am Rand des dunklen Wassers spazierte er entlang. Rafael Hoppe war ein Mensch mit einer ausgeprägten Fantasie. Wenn er auf die dunkle Wasserfläche schaute, konnte er sich leicht vorstellen, dass sich unter der Oberfläche etwas versteckte. Etwas Unheimliches und Grauenvolles, vergraben in einem tiefen Schlamm, und das nur aus bestimmten Gründen an die Oberfläche trat, um an Opfer heranzukommen.

Er schluckte. Das Monster aus dem Schlamm oder aus der Tiefe, daran wollte er gar nicht denken, aber unterdrücken konnte er den Gedanken leider auch nicht.

Nach einigen Schritten blieb er stehen und stellte zugleich fest, dass es die dunkelste Stelle am Rand des Teichs war. Gut, er war Polizist, aber wo steht geschrieben, dass Polizisten keine Furcht haben dürfen? Im Normalfall hätte sie ihn nicht belastet, aber nach diesen schrecklichen Taten sah es anders aus.

Sein Herz schlug heftiger. Die Geräusche verloren sich leicht auf dem großen Platz, und er hatte das Gefühl, in einer tiefen Stille zu stehen, die ihn umschloss wie eine feste Plane.

Das Wasser warf kleine Wellen. Aber es klatschte nicht gegen den Rand, weil es nicht bewegt wurde. Es gab keinen Fluss, der es an eine bestimmte Stelle getrieben hätte.

Was verbarg sich dort?

»Nichts, verdammt noch mal!«, flüsterte Rafael vor sich hin.

Höchstens das, was irgendwelche Typen an Abfall hineingeworfen hatten, und das konnte ihm nicht gefährlich werden.

Er ging weiter.

Langsamer jetzt, noch leiser.

Warum er das tat, wusste er selbst nicht. Es kam einfach aus einem Gefühl heraus. Auf den Verstand konnte er sich in diesem Fall nicht verlassen.

Weitergehen. Sich nicht beeinflussen lassen. Neutral denken, keine schlechten Gefühle haben, sondern…

Er blieb stehen, weil er etwas gehört hatte.

Ein Geräusch!

Nicht verdächtig, eher typisch. Ein Klatschen. Wasser, das gegen ein Hindernis schlug und diesen Laut verursacht hatte.

Sofort schaute er auf die Fläche.

Tatsächlich, sie bewegte sich zu einer bestimmten Stelle, und zwar zur Mitte des Teichs hin.

Er sah es genau, aber der junge Polizist erkannte keinen Grund, warum das passiert war. Niemand hatte etwas ins Wasser geworfen, das diese Wellen verursacht hätte.

Um sicher zu sein, ließ er seinen Blick noch mal über die düstere Fläche gleiten.

Nein, da war nichts.

Und jetzt?, fragte er sich.

Allmählich formierte sich in ihm ein bestimmter Gedanke, und der machte ihm keine Freude. Wenn das Wasser schon nicht durch einen äußeren Einfluss bewegt worden war, dann durch einen inneren. Also etwas, das aus dem Wasser kam oder vom Grund her in die Höhe gestiegen war.

Aber was?

Seine Gedanken liefen in diesen Augenblicken Amok, obwohl noch nichts Großartiges passiert war. Aber der verdammte Killer oder der Anblick der Leichen wollte ihm nicht aus dem Kopf. Das lenkte ihn sekundenlang vom Geschehen ab. Er musste auf das Wasser schauen – und erstarrte!

Es hatte sich etwas verändert.

Dicht unter der Oberfläche sah er etwas schimmern. Es war bleich und wirkte verschwommen.

Ein totenblasses Gesicht!

***

In diesen so schrecklichen Augenblicken fühlte er sich als Darsteller in einem Horrorfilm. Hier war etwas aufgetreten, mit dem er nicht gerechnet hatte. Es gab eine weitere Leiche, die bisher noch nicht gefunden worden war. Sie war nur im dichten Schlamm des Teichs versteckt gewesen und nun aus irgendeinem Grund an die Oberfläche getrieben worden. Sein Herz schlug noch schneller. Etwas bohrte sich wie ein glühender Nagel in seine Brust. Rafael Hoppe hätte jetzt seinen Chef alarmieren müssen. Er kam nicht auf den Gedanken, weil ihn das unheimliche Bild zu stark ablenkte, denn jetzt sah er nicht nur das Gesicht, sondern auch den dazugehörigen Körper als Schatten dicht dabei.

Er trieb auf das Ufer zu.

Auch das erstaunte Rafael. Das war fast nicht möglich, weil das Wasser keine Strömung besaß. Warum also konnte sich die Gestalt bewegen? Aus eigener Kraft vielleicht?

Aber eine Leiche?

Es war einfach nicht zu fassen. Er hatte das Gefühl, Schläge zu bekommen. Rafael kam mit der Wirklichkeit nicht mehr zurecht.

Wieder überlegte er, was er unternehmen sollte, und plötzlich trieb der Tote gegen das Ufer.

Er berührte es, trieb ein wenig zurück – und bewegte seinen rechten Arm.

Er schnellte so hastig aus dem Wasser, dass der Polizist es nicht mehr schaffte, rechtzeitig genug zurückzuweichen. Um sein rechtes Fußgelenk hatte sich eine Klammer gelegt.

Es blieb nicht nur bei dem Druck, den es gab einen Ruck, mit dem Rafael nicht gerechnet hatte.

Er fiel nach vorn.

Er schrie auf.

Und innerhalb der kurzen Zeit bewegte er seine Arme wie jemand, der nach einem Halt sucht, aber keinen findet, denn er griff nur ins Leere – und klatschte dann auf die Wasserfläche.

Für einen Moment kam sie ihm hart wie Beton vor, denn er spürte die Kälte. Er wurde wie von unzähligen Armen gepackt und in die Tiefe gezerrt. Dabei waren es nur zwei Hände, aber die hatten sich um seine Kehle gelegt und raubten ihm die Luft.

Die letzten Sekunden hatte er wie einen Schock erlebt. Erst jetzt, als die Kälte des Wassers für ihn spürbar wurde, da merkte er, wie sehr sein Leben am seidenen Faden hing.

Plötzlich schwebte die grinsende Fratze des Sensenmanns dicht vor ihm, die er allerdings nur im übertragenen Sinne sah, denn die andere, die wirkliche Fratze war zu einem verschwommenen Etwas geworden, das sich immer mehr auflöste.

Rafael Hoppe schlug um sich. Er trat auch mit den Beinen. Er wollte sich aus dem Griff befreien, und er führte die Hände zu seiner Kehle hin. Es gelang ihm auch, die Finger zu finden, nur schaffte er es nicht, sie auseinander zu biegen.

Die Hände hatten sich wie zu einer Schlinge vereint, die sich immer straffer zuzog.

Der Polizist konnte die Lippen nicht mehr geschlossen halten. Er riss den Mund auf. Wasser drang hinein. Es verstopfte seine Kehle, und innerhalb kürzester Zeit überkam ihn ein anderes Gefühl, verbunden mit einem letzten Gedanken.

Ich ertrinke!

Mehr dachte er nicht. Es gab kein Wasser mehr, auch keine normale Welt, es gab gar nichts, denn die Schwingen des Todes waren bereits zu nahe an ihn herangekommen.

Nur das Wasser im Teich bewegte sich. Es schwappte hin und her. Es klatschte von einer Seite zur anderen, und nicht mal eine halbe Minute später verließen Gestalten den Teich.

Rafael Hoppe befand sich nicht darunter. Seine Leiche trieb rücklings an der Oberfläche…

***

Ich konnte den Grund für mein Tun selbst nicht sagen, aber irgendwie trieb es mich auf den großen Kinopalast zu, dessen Fassade mich noch immer an ein Raumschiff erinnerte, in dessen Innerem die Besatzung herumwuselte.

Die angeleuchtete Drehtür kam jetzt nicht mehr zur Ruhe. Entweder schluckte sie Menschen oder spie sie aus. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Bestimmt nicht alle wollten ins Kino, denn es existierten genügend Lokale, um sich einen schönen Abend zu machen.

Auch draußen konnten die Gäste sitzen. Allerdings nicht an der Fassade des Kinos, sondern vor den anderen Lokalen, wie dem Osman, das leicht orientalisch angehaucht war.

Nicht weit von der Tür entfernt entdeckte ich Hauptkommissar Goethel. Er war nicht allein. Der umtriebige Chef des Literaturhauses stand neben ihm und sprach auf ihn ein. Thomas Böhm redete dabei nicht nur mit dem Mund, sondern auch mit den Händen.

Ich wollte mich schon verziehen und erst mal in Deckung bleiben, aber aus dem Vorhaben wurde nichts, denn der scharfe Blick des deutschen Kollegen hatte mich bereits entdeckt.

Er winkte mir zu, und für mich war es zu spät, noch einen Rückzieher anzutreten. So machte ich gute Miene zum bösen Spiel und schlenderte auf die beiden Männer zu.

»Da sind Sie ja wieder«, begrüßte mich Thomas Böhm. »Na, haben Sie sich schon umgeschaut?«

»Ja. Es ist toll hier.«

»Stimmt.«

»Und was ist mit der Altstadt?«, wurde ich gefragt.

Ich blickte mich um und hob dabei die Schultern. »Tja, was soll ich dazu sagen? Sie ist wohl interessant, aber ich habe mich an diese Umgebung gewöhnt. Ich denke, ich werde meine Zeit hier verbringen. Etwas essen und trinken und…«

»Das können Sie gut hier«, sagte Thomas Böhm. »Ich kann Ihnen auch Tipps geben.«

»Wäre nicht schlecht.«

Der Hauptkommissar hatte sich bisher zurückgehalten, mich jedoch beobachtet, das war mir schon aufgefallen. Jetzt sprach er mich an, und über seine Worte konnte ich mich nur wundern.

»Warum, Herr Sinclair, habe ich bei Ihnen das Gefühl, Ihnen nicht so recht glauben zu können?«

»Äh – mir?«

»Ja, wem sonst?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen das nicht erklären. Das müssen Sie schon selbst tun.«

»Ich weiß. Mit reiner Logik ist es auch nicht zu erklären, aber ich habe bei Ihnen den Eindruck, dass Sie nur aus einem bestimmten Grund hier erschienen sind.«

»Ja, um einen Freund zu besuchen«, erwiderte ich lächelnd.

»Genau das kann ich Ihnen so schlecht abnehmen. Ich denke, dass etwas anderes dahinter steckt.«

»Was denn?«

»Werden Sie es mir sagen?«

»Ich habe es Ihnen bereits gesagt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, damit kann ich mich nicht zufrieden geben!«

»Dann ist das Ihr Problem und nicht meins.«

»Sollte man denken.«

»Belassen Sie es dabei.«

»Nein, das werde ich nicht, denn ich…«

»Entschuldigung!«, mischte sich Thomas Böhm ein. »Ich habe noch zu tun und ziehe mich zurück.«

»Gut, machen Sie das.«

»Hoffentlich fassen Sie den Killer. Aber vergessen Sie auch nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Keine Sorge.«

Böhm nickte uns zu und tauchte weg.

Stefan Goethel schaute mich leicht grinsend an. Oder schon wie jemand, der genau Bescheid wusste.

»Muss ich Ihnen das sagen?«

»Bitte.«

»Kollegen reagieren doch so.«

Ich sagte nichts. Etwas betreten schaute ich zu Boden. Ich hörte das Lachen und gab zu, dass ich mich nicht zu meinem Vergnügen hier in Köln aufhielt.

»Aber wie habe ich mich verdächtig gemacht? Das würde ich gern noch wissen.«

»Ganz einfach. Ich bin auch nicht von gestern. Ich habe einen Blick für Menschen und das, was sie tragen.«

»Ach – Kleidung?«

»Nein, nein. Es geht um Waffen. Sie sind bewaffnet, Herr Sinclair. Ich hätte Sie ja darauf ansprechen können, aber ich bin meiner Intuition gefolgt. Ich wusste, wo Sie wohnen, und so konnten Sie mir nicht durch die Lappen gehen. Auch wir hier in Deutschland sind dazu in der Lage, Erkundigungen einzuziehen. Siehe da, man kennt einen John Sinclair verdammt gut in London. Nur war dieser Sinclair nicht zu sprechen. Es hieß, er wäre auf einer Dienstreise. Den Rest konnte ich mir denken. Deshalb sage ich: Willkommen im Club.«

Ich war erleichtert. »Danke, dass Sie es so aufnehmen und mich nicht als Konkurrenten betrachten.«

»Überhaupt nicht. Diese Taten sind so schrecklich, dass wir alle Kräfte bündeln müssen, um den Fall zu lösen. Mich würde nur interessieren, weshalb man sie geschickt hat.«

»Das ist über andere Kanäle gelaufen.«

Er runzelte die Stirn. »Geheimdienst?«

»So ähnlich.«

»Verstehe, dass Sie sich nicht näher darüber auslassen wollen. Gut, kommen wir wieder auf den Fall zurück. Ist Ihnen in den letzten beiden Stunden etwas aufgefallen?«

»Nein, nichts Verdächtiges.«

»Meinen Leuten, die ich hier auf dem Gelände postiert habe, auch nicht. Ich bekam keine Meldung. Nicht mal einen Verdacht habe ich, und das ist schlecht.«

»Ich denke an den Teich.«

»Dann glauben Sie der Frau?«

»Ja.«

Stefan Goethel saugte die Luft ein. »O ja«, sagte er leise, »dann gehen Sie davon aus, dass sich der Mörder im Teich versteckt hält und dass er nicht ertrinkt und stirbt.«

»Das kann er nicht mehr.«

»Warum nicht?«

Meine Antwort würde ihn zwar schocken, aber ich gab sie ihm trotzdem. »Weil er oder weil sie – es können auch mehrere sein – schon tot sind.«

Ich irrte mich. Mein Gegenüber erschrak nicht. Er lachte mich auch nicht aus. Das Lachen stammte von einigen jungen Leuten, die mit ihren Aufputschdrinks oder Alkopops soeben die Drehtür durchschritten.

»Tote, die morden?«, fragte er.

Ich nickte.

»Wenn ich mir das vor Augen halte, passt es zu dem, was mir Herr Böhm vorhin erzählt hat.«

»Was denn?«

»Ach, eine wirre Geschichte aus der Vergangenheit.«

»Ich würde sie trotzdem gern hören.«

»Also gut. Dieser Mediapark ist auf dem Gelände eines alten Güterbahnhofs gebaut worden. Nach vielem Hin und Her und zahlreichen Genehmigungsverfahren hat es schließlich geklappt. Dann bekamen die Verantwortlichen eine letzte Warnung vor Baubeginn. Ihnen wurde erklärt, dass sie die Ruhe der Toten nicht stören dürfen.«

»Gab es denn hier einen Friedhof?«

»Nein.« Goethel runzelte die Stirn. »Zumindest keinen offiziellen. Von Herrn Böhm habe ich allerdings erfahren, dass in früheren Zeiten eine Satanssekte hier ihre Toten begraben hat. Oder die angeblich Toten. Menschen, die totgesprochen wurden, dann lange Zeit auf der Lauer liegen, um irgendwann zurückzukehren, weil sie mit einem magischen Gift verseucht sind.«

»Voodoo?«

»Ja, den Begriff hat er auch erwähnt. Ein Satanskult, der auch Voodoo-Praktiken vollzog und sich danach richtete. Das soll es hier in Köln gegeben haben.«

»Sie wissen nicht zufällig, wer zu dieser Gruppe gehörte?«

»Nein.«

»Auch nicht, ob sie noch existiert?«

»Genau.«

»Das könnte natürlich die Lösung sein. Zombies, die sich gestört fühlen und nun Rache nehmen.«

Der Mund des Hauptkommissars blieb offen. »Zombies«, wiederholte er leise und staunend. »Dann sprechen Sie von lebenden Leichen, wie man sie in manchen Filmen zu sehen bekommt?«

»Ja, davon rede ich.«

Sein Blick verlor nicht an Skepsis. »Und Sie glauben, dass derartige Wesen für diese grausamen Morde die Verantwortung tragen?«

»Ich gehe mal davon aus.«

»Dazu sage ich nichts mehr«, erklärte der Hauptkommissar. »Das will ich auch nicht. Es ist schwer, wenn ich mich damit belasten soll, aber ich bin für alles offen. Nach diesen Taten akzeptiere ich jede Theorie, auch wenn diese mir fremd ist.«

»Ich hoffe jedenfalls, dass es anders verläuft, aber so recht glaube ich nicht daran. Die Toten sahen wirklich aus, als wären sie in die Hände von Zombies geraten.«

»Woher wissen Sie das?«

»Erfahrungen, Kollege, reine Erfahrungen. Jetzt geht es mehr darum, dass wir die nächsten Taten verhindern.«

»Klar, das steht außer Frage.« Er runzelte die Stirn und dachte über etwas nach, das ihn nicht besonders erfreute. Mit leiser Stimme sagte er: »Sie haben vorhin diesen Teich erwähnt. Rechnen Sie noch immer damit, dass er als Versteck benutzt wird?«

»Ich war auf dem Weg zu ihm und wollte nur einen Bogen schlagen.«

»Da wären sie dann auf den Kollegen Rafael Hoppe getroffen.«

»Sie haben einen Wachposten dort?«

»Ja, seit Anbruch der Dunkelheit.«

Ich machte mir plötzlich Sorgen und bat den Kollegen, seinen Mitarbeiter zu kontaktieren.

»Das hatte ich sowieso vor.«

Untereinander verständigte man sich über Walkie-Talkies. Ich musste nicht unbedingt alles hören und schaute durch die Glaswand in den großen Innenraum des Kinos.

Es herrschte ein großes Gedränge. Vor den Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet. Trotz des sommerlichen Wetters strömten die Leute in die Kinos.

»Herr Sinclair…«

Die Stimme des Kollegen klang etwas zittrig. Ich drehte mich um und schaute in sein blasses Gesicht.

»Was gibt es?«

Stefan Goethel musste zunächst schlucken. Erst dann konnte er antworten. »Der Kollege meldet sich nicht.«

»Kommen Sie. Sofort…«

***

Beide waren wir schon etwas außer Atem, als wir das Ziel erreichten. Zunächst sahen wir nichts, auch dann nicht, als wir das Ufer abschritten. Wie immer trug ich die kleine Lampe bei mir. Ich holte sie hervor und schaltete sie ein.

Der Strahl fand seinen Weg, wohin ich ihn lenkte. In einem schrägen Winkel traf er auf die Wasserfläche, wo ich ihn dann kreisen ließ. Es gab Wellen. Ob sie nun vom Wind erzeugt wurden oder noch Reste eines bestimmten Vorgangs waren, das konnte ich nicht sagen. Jedenfalls befand sich das Wasser in Bewegung.

Der Hauptkommissar war zu einem anderen Uferstreifen gelaufen und ging nun auf die Brücke. In der Mitte blieb er stehen. Er hatte von dort einen besseren Überblick, und zu seiner Ausrüstung zählte eine Taschenlampe mit einem breiteren Lichtarm.

Der glitt ebenfalls über die Wellen.

Zwei helle Kreise suchten jetzt die Wasserfläche ab, und diesmal sahen wir es.

Der Körper lag dicht unter der Oberfläche. Durch die zuckenden Wellen sah die Gestalt aus, als würde sie zerfließen. Aber das tat sie nicht. Als Leiche blieb sie liegen, und besonders gut war das blasse Gesicht zu sehen.

Auf der Brücke löschte Stefan Goethel seine Lampe. Mit schweren Schritten kam er auf mich zu. Als ich ihn besser sah, brauchte ich nur den leeren Ausdruck seiner Augen zu deuten, um zu wissen, dass es der Kollege war, der als Leiche im Teich schwamm.

»Es ist meine Schuld«, flüsterte er.

»Verdammt noch mal, es ist meine Schuld.«

Ich sprach dagegen. »Nein, Herr Goethel, so dürfen Sie das nicht sehen. An Ihrer Stelle hätte ich ebenso gehandelt.«

»Ja, ja, schon. Aber ich hätte ihm zumindest noch einen zweiten Mann an die Seite stellen sollen. Das war nicht möglich. Personalmangel, verstehen Sie?«

»Ist schon klar.«

Stefan Goethel sprach an mir vorbei. »Er war verlobt. Nach diesem Einsatz wollte er einen Hochzeitstermin festmachen. Nicht hier, sondern in Limburg, seiner Heimatstadt. Und jetzt…« Er fand keine Worte mehr und hob nur die Schultern.

Ich konnte nachvollziehen, wie es in ihm aussah. Auch Suko und ich hatten schon manchen Kollegen zu Grabe getragen. Hier trug der Hauptkommissar noch die direkte Verantwortung für seine Leute. Umso schlimmer; wenn etwas passierte.

Eine lange Trauerphase konnten wir uns nicht leisten. Wir mussten auch an die Konsequenzen denken, die sich aus dem Vorgang ergaben, und darauf sprach ich den Kollegen an.

»Wir müssen einfach davon ausgehen, dass sich der oder die Mörder in diesem Teich versteckt gehalten haben. Ihrem Kollegen können wir nicht mehr helfen. Jetzt ist etwas anderes wichtig. Ich glaube nicht, dass sich die Unholde noch hier im Gewässer befinden. Ich gehe eher davon aus, dass sie es verlassen wollten und ihnen Rafael Hoppe im Weg gestanden hat. Da haben sie eben keine andere Möglichkeit gesehen, als ihn umzubringen. Allerdings haben sie seinen Körper nicht so zerstört wie es bei den anderen Toten der Fall gewesen ist. Deshalb bin ich der Ansicht, dass sie es eilig hatten.«

Stefan Goethel nickte. Ich hörte seinen stöhnenden Atemzug. Er schien aus einem tiefen Traum erwacht zu sein, schüttelte den Kopf, und sein Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck.

»Wir werden sie finden, Herr Sinclair. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Und dann werden wir diese Brut zerstören. Helfen Sie mir dabei?«

»Und ob.«

»Dann wollen wir…«

Er kam nicht mehr dazu, mir zu erklären, was er wollte, denn es meldete sich sein Sprechfunkgerät.

»Ja…«

Die Männerstimme sprach so laut, dass auch ich sie hörte. Und ich bekam den panischen Klang in der Stimme mit.

»Kommen Sie… kommen Sie ins Kino …«

»Was ist denn, Herr Koschinski?«

»Hier ist die Hölle los. Ich kann es nicht glauben…«

Keiner von uns gab eine Antwort. Wieder jagten wir so schnell wie möglich los…

***

»Krass ist das, echt krass!«

»Was ist krass?«

Michael Harig raufte sich die Haare und schüttelte den Kopf. »Die verdammte Schlange hier.«

»Musst du mit rechnen.« Konstantin Schubert, der einen halben Kopf größer war als sein Freund Michael, hob nur die Schultern. »In Catwoman spielen zwei geile Schüsse die Hauptrolle. Klar, dass die Leute die sehen wollen.«

Harig verzog die Oberlippe, über der ein dünner dunkler Bart wuchs. »Aber gleich so viele.«

»Wir können uns ja in die Kneipe setzen und es morgen noch mal versuchen.«

»Meinst du, dann wäre es anders?«

»Nee.«

»Gut, dann bleiben wir.« Harig fummelte an seinem offenen Hemdkragen herum. »Außerdem ist es hier verdammt heiß.«

»Dafür läuft im Kino eine Klimaanlage. Ich kann uns hier einen Drink besorgen.«

»Den kaufen wir oben vor dem Kino. Aber vergiss nicht, du wolltest einen in die Kolonne schmeißen.«

»Ich?«, fragte Konstantin erstaunt.

»Hast du gesagt.«

»Mal abwarten.«

Obwohl es hier mehrere geöffnete Kassen gab, ging es nur langsam voran. Bis zum Beginn des Films war auch noch eine halbe Stunde Zeit. So brauchten sie keine Angst davor zu haben, den Streifen zu verpassen.

Konstantin Schubert spendierte eine Runde Kaugummi und schaute sich ansonsten um. Obwohl er diesen gewaltigen Glasbau kannte, empfand er es immer wieder als faszinierend, sich in seinem Innern aufzuhalten. Das war wie eine Welt für sich. Hier hatte ein Architekt seine Träume in Glas verwirklicht, und auf mehrere Etagen verteilten sich Lokale, Theken und Plakate hatten dem Bau auch etwas von seiner Nüchternheit genommen. Hinzu kamen die zahlreichen Besucher, die eine bunte Vielfalt brachten, aber auch die unterschiedlichsten Gerüche, die sich hier breit machten. Da roch es nach Popcorn ebenso wie nach Schweiß oder Parfüm. Leben, wohin man schaute.

Trotzdem schnüffelte Michael Harig so laut, dass es seinem Freund Konstantin auffiel.

»He, was hast du?«

»Hier riecht es komisch.«

»Riecht?«

Harig schnüffelte noch mal. »Ne, das ist falsch. Hier riecht es nicht nur, hier stinkt es schon. Und zwar widerlich.«

»Wonach denn?«

Michael ging auf die Frage seines Kumpels nicht ein. »Riechst du das nicht auch?«

»Im Moment noch nicht.«

Harig ballte die linke Hand zur Faust, als sollte diese Geste die nächsten Worte unterstützen. »Es stinkt nicht nur muffig, sondern nach alter Erde, nach Moder und nach Grab. Das wollte ich dir sagen. Als stünden wir auf einem Friedhof, bei dem man vergessen hat, die Leichen zu begraben. Und nicht im Cinedom.«

»Gut, hä, hä…«

Michael ärgerte sich über das Gelächter. »Glaubst du, dass ich spinne?«

»Naja…«

»Dann schau dir doch mal die anderen Typen hier an. Die haben auch was gemerkt.«

Konstantin Schubert traute dem Braten zwar nicht so recht. Um seinem Freund einen Gefallen zu tun, drehte er sich trotzdem auf der Stelle um. Es dauerte nicht lange, da musste er seinem Freund Recht geben. Die meisten Besucher in den Schlangen hatten etwas bemerkt. Einige junge Frauen und Mädchen beschwerten sich bereits lautstark und rückten von ihren Begleitern ab.

»He, ich stinke nicht so«, rief jemand aus der rechten Reihe.

»Wer dann?«

»Keine Ahnung.«

Michael Harig grinste. »Na, Konstantin, du Großer. Hast du es auch gerochen?«

»Ja, das habe ich.«

»Ist doch super, wie?«

»Der Gestank?«

Harig ging nicht darauf ein. »Riecht nach einer Leiche, die allmählich verfault. Das kann sogar Kino mit Geruch sein. Stell dir dann mal einen Horrorfilm vor, wo…«

»Hör auf zu labern. Ich jedenfalls finde es nicht so toll. Da dreht sich einem ja der Magen um.«

»Wenn du so einen empfindlichen hast.«

Schubert winkte nur ab. Er wollte über das Thema nicht mehr sprechen und drehte sich deshalb von Michael Harig weg. Dabei schaute er zur Seite und gleichzeitig zurück.

Seine Augen weiteten sich nur allmählich. Er wusste auch nicht, ob er grinsen oder etwas anderes tun sollte, denn was er sah, das passte nicht zu den Menschen.

Zwei Männer hatten sich durch die Drehtüren geschoben.

Männer?

Nein und ja. Es waren zwei männliche Personen, aber sie sahen längst nicht aus wie normale Menschen. Die waren sie wohl mal gewesen. In einer anderen Zeit und in einem anderen Leben.

Aber jetzt…

Schubert stieß seinen Freund Michael an. »He, dreh dich mal um. Los, schau.«

»Was ist denn?«

»Scheiße, dreh dich um!«

Der schrille Klang in der Stimme hatte Michael Harig gewarnt. Er fuhr herum und sah etwas, was auch zahlreiche andere Gäste sahen.

Sie hatten sich zurückgezogen und so eine Lücke zwischen sich und den Gestalten geschaffen, die in feuchten Lumpen gekleidet waren.

Als Fetzen klebten sie an ihren Körpern. Sie schauten hinein in leblose Augen und auf eine Haut, die keine normale Farbe mehr aufwies, sondern grau, aufgerissen und lappig war. Haare klebten struppig auf den Köpfen. Schiefe Mäuler waren aufgerissen, und die Finger der zu Klauen gekrümmten Hände zuckten in wilder Vorfreude.

Die zwei Modergestalten schienen direkt aus einem Film von der Leinwand gestiegen zu sein, um ihren Schrecken unter den Menschen zu verbreiten.

Michael Harig und Konstantin Schubert kannten sich beide gut im Genre des Horrors aus. Egal, ob Film oder Buch. Deshalb hatten beide die gleiche Idee.

»Scheiße, das sind echte Zombies!«

Der Ruf war noch nicht verklungen, da griffen die beiden bereits an!

***

Verdammt, dachte der in Zivil gekleidete Kommissar Koschinski, da stimmt etwas nicht.

Er stand vor dem Kino und war ziemlich nervös. Mal schaute er in das Areal hinein, mal durch die Glaswand in das untere Geschoss, wo sich die meisten der Besucher aufhielten, bevor sie sich nach dem Kartenkauf auf die einzelnen Etagen verteilten.

Der Kommissar war nervös. Die Jahre bei der Polizei hatten bei ihm so etwas wie einen Sinn für Gefahren entstehen lassen. Das traf hier zu. Auch wenn er keine großen Veränderungen feststellte, war er sicher, dass hier etwas in der Luft lag.

Das spürte er. Da war das Kribbeln in den Fingerspitzen. Wo etwas passieren würde, konnte er nicht sagen, und er dachte auch nicht daran, seinen Chef anzurufen, zudem hatte er noch keinen Täter gesehen, obwohl er sich gut vorstellen konnte, dass sich der oder die Killer im Schutz der anderen Menschen irgendwo hineingeschlichen hatten. Zum Beispiel in das Innere des Kinos.

Er schaute wieder hin.

Es gab in der Halle keine Veränderung. Die Schlangen an den Kassen waren geblieben. Vielleicht waren sie sogar noch länger geworden, das konnte er nicht so genau sagen.

Oder…?

Über dieses eine Wort dachte er nach, als er sah, was sich nun vor seinen Augen veränderte. Die Schlangen vor den Kassen erlebten eine Veränderung. Sie gerieten in Bewegung, aber sie lösten sich nicht auf. Etwas musste im Kino passiert sein, denn eine solche Reaktion gab es bestimmt nicht ohne Grund.

Beim ersten Blick sah er sie. Koschinski hatte den Kopf nur ein wenig nach rechts gedreht. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, in einem falschen Film zu sein. Es war auch möglich, dass sich ein Horrorfilm in Realität verwandelt hatte, denn die beiden Gestalten, die er sah, bewegten sich zwar wie Menschen, waren auch Menschen, aber er wollte sie trotzdem nicht als solche ansehen.

Sein Mund öffnete sich und klappte nicht wieder zu. Er war geschockt, er sah einen Albtraum. Er holte hechelnd Luft. Auch die Besucher hatten jetzt bemerkt, was ihnen von den Gestalten blühte, die in das Kino eingedrungen waren.

Nichts mehr war so wie sonst, denn es erfolgte ein Angriff. Den sah Koschinski und konnte noch immer nicht glauben, dass es der Wirklichkeit entsprach. Er hörte die ersten Schreie, er erlebte den Beginn der Panik und nahm sofort Kontakt mit seinem Chef auf.

Viele Worte musste er nicht machen. Er und Goethel arbeiteten lange genug zusammen.

Sein Chef wusste Bescheid.

Noch ein Blick in das Innere.

Es war tatsächlich die Hölle, die sich dort abspielte, und bei den Angreifern konnte man kaum von Menschen sprechen.

Koschinski hatte Angst. Trotzdem hielt ihn nichts mehr. Er musste hinein, denn er war der einzige Mensch, der eine Waffe trug…

***

Michael Harig konnte nicht fassen, was er sah. Ein Zombie sprang genau auf ihn zu. Im Gegensatz zu den Helden im Film kam Harig nicht von der Stelle. Er klebte förmlich am Boden fest, und er konnte die hässliche Fratze aus der Nähe sehen.

Aber es erwischte nicht ihn, sondern seinen Freund, der ebenso starr war wie er.

Konstantin Schubert zuckte noch zur Seite. Er stieß auch einen Schrei aus, was jedoch nichts mehr nutzte, denn der Angreifer war einfach zu schnell. Er drosch mit beiden Händen zu, und ein Schlag erwischte Konstantin im Gesicht.

Es hätte ihn auch die Pranke eines Löwen erwischen können, das wäre kaum anders gewesen. Schubert flog zu Boden. Blut spritzte dabei aus seiner malträtierten Nase. Er schrie auf und spürte, dass über ihn hinweggetrampelt wurde.

Dass Michael Harig den Namen seines Freundes rief, ging für Konstantin im Lärm unter. Außerdem waren die Schmerzen so verdammt stark. Sie durchschossen seinen gesamten Kopf.

Der Angreifer wollte ihn packen und in die Höhe zerren. Er hätte es auch geschafft, wenn Harig nicht eingegriffen hätte. In diesen schrecklichen Momenten musste er sich selbst überwinden, was er auch schaffte. Die meisten Besucher flohen. Es gab am Ausgang einen ersten Stau, aber sie rannten auch in das Innere des Filmpalastes.

Harig trat zu, so heftig er konnte!

Zu verfehlen war die Gestalt nicht. Michael erwischte sie, als sie sich bückte.

Der Tritt traf den Unhold zugleich am Hals und am Kopf. Ein normaler Mensch wäre fertig gewesen. Für ihn hätte es das Aus bedeutet, nicht aber für den Zombie.

Der kippte nur zur Seite und damit weg von Schubert, was dieser in seiner Panik nicht merkte.

Harig sah, dass die Gestalt auf den Boden plumpste, was beinahe lächerlich aussah. Er hockte für einen Moment da und schien unschlüssig zu sein.

Harig handelte sofort. Er hörte das Schreien und den Wirrwarr an Stimmen um sich herum nicht. Er hatte nur Augen für seinen Freund, den er aus der Gefahrenzone bringen wollte, weil Konstantin die Übersicht verloren hatte.

Er würde ihn bestimmt nicht hören, wenn er angesprochen wurde. Deshalb bückte er sich, packte ihn unter die Achseln und zerrte ihn auf die Beine.

»Du musst laufen!«, brüllte er ihm ins Ohr. »Ich kann dich nicht tragen, verdammt!«

Schubert schaute ihn an. Die Nase war verquollen. Blut verschmierte das Gesicht. Er versuchte zu sprechen, aber das Wort drang zu leise aus seinem Mund. Deshalb hörte Michael die Warnung auch nicht, und so konnte ihn die zweite Gestalt anspringen.

Er hatte sie nicht gesehen, und sie landete plötzlich auf seinem Rücken. Den harten Stoß bekam er mit. Er wurde nach vorn geschleudert, hielt Konstantin aber fest.

Beide schafften es nicht, das Gleichgewicht zu halten. Sie landeten auf dem Boden. Michael kam dabei über seinem Freund zu liegen, der sich in seiner Angst an ihm festklammerte.

Der Zombie packte zu.

Er riss die beiden mit brachialer Gewalt auseinander. Harig konnte nur noch schreien, als eine Hand in seine Haare griff und den Kopf zurückzerrte, damit der Hals frei lag.

Trotzdem bekam er etwas von seiner Umgebung mit. Er sah die zweite Horrorgestalt, die sich eine junge Frau geschnappt hatte. Sie war vor Angst stumm geworden, und der Zombie setzte zu einem tödlichen Würgegriff an.

Es war nicht sie, die aufbrüllte, sondern Michael Harig. Der Schmerz hatte ihn dazu gezwungen, und trotzdem kam es ihm vor, als würde er ganz entfernt Schüsse hören…

***

Kommissar Koschinski hatte es geschafft und sich durch die Drehtür in das Innere gedrückt. Er hatte auch seine Waffe gezogen, aber er sah noch kein Ziel. Dafür erlebte er die Panik, die ihn umgab. Die Menschen waren aufgelöst. Sie wussten nicht mehr, was sie noch unternehmen sollten. Sie rannten hin und her. Manche allein, andere wiederum hatten ihre Freundinnen gepackt und flohen in den Hintergrund.

Noch immer herrschte im Eingangsbereich ein zu großes Durcheinander. Koschinski wusste ja, wer da angegriffen hatte. Er sah auch, was die beiden Gestalten taten, doch er musste näher an sie heran, um schießen zu können. Es waren einfach zu viele Menschen um ihn herum. Er hätte zu leicht einen Falschen treffen können.

Und so musste er sich zunächst einen Weg bahnen. Dabei schrie er immer wieder das Wort Polizei. Nur war es fraglich, ob ihn in diesem Chaos jemand verstand. Der Ruf jedenfalls brachte ihm nichts ein. Er musste die anderen Menschen aus dem Weg räumen.

Er tat es ohne Rücksicht auf Verluste. Die Vernichtung der beiden Angreifer hatte jetzt Priorität. Ja, er scheute sich auch nicht, an den Begriff Vernichtung zu denken, denn das waren für ihn keine Menschen, auch wenn sie im Prinzip so aussahen.

Er bekam Platz.

Eine junge Frau war von einem der Angreifer geschnappt worden. Nicht weit entfernt lag ein junger Mann blutend am Boden.

Womöglich der Freund, aber darüber machte sich Koschinski keine Gedanken. Er war jetzt nah genug herangekommen um etwas erreichen zu können.

Auch wenn es der Rücken war, er schoss hinein.

Gleich zweimal drückte er ab, und beide Kugeln trafen. Er wartete nicht darauf, dass die Gestalt zusammenbrach. Sie musste tot sein, und Koschinski kümmerte sich um den zweiten Angreifer, der ebenfalls ein Opfer gefunden hatte.

Auch in dessen Körper schoss er zwei Kugeln!

Die Gestalt zuckte zusammen. Jetzt hätte sie eigentlich fallen und ihr Opfer loslassen müssen, was jedoch nicht passierte. Der Mann rutschte ihr zwar aus dem Griff und landete am Boden, wo ein zweiter kniete, aber das Wesen selbst brach nicht zusammen.

Es blieb stehen. Es schüttelte sich nur und drehte sich um.

Der Kommissar konnte nicht glauben, was er sah. Obwohl zwei Kugeln im Körper der Gestalt steckten, war ihr nichts passiert. Nach wie vor hielt sie sich auf den Beinen, und sie sah auch nicht aus, als würde sie in den nächsten Sekunden zusammenbrechen. Sie machte nur einen etwas ärgerlichen Eindruck, weil sie durch die Schussaktion von ihrem eigentlichen Ziel abgelenkt worden war.

Sie hatte jetzt einen neuen Angriffspunkt.

Es war Koschinski.

Der Mann fühlte sich in der Klemme. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Er hielt die Dienstpistole zwar noch fest, aber sie war für ihn so verdammt schwer geworden. Er ärgerte sich, dass seine rechte Hand nach unten sackte und er den Arm auch nicht mehr heben konnte.

In den folgenden Sekunden stellte er fest, dass sich die Umgebung um ihn herum veränderte. Er sah die Menschen nicht mehr, auch nicht den Innenraum, das alles schien in einem dichten Nebel verschwunden zu sein. Jetzt gab es nur ihn und die verdammte Horrorgestalt, die sich nicht aufhalten ließ.

Sie kam, und Koschinski starrte ihr entgegen. Er sah nur sie und dachte nicht mehr daran, dass es noch einen zweiten Eindringling gab, der sich sehr schlau verhielt.

Die junge Frau hatte er losgelassen und zu Boden geworfen. Er wollte denjenigen haben, der ihn von seinem Opfer weggerissen hatte.

Jemand schrie laut.

Es sollte eine Warnung sein, doch der Kommissar überhörte sie.

Er hätte jetzt noch eine Chance gehabt. Zwei Sekunden später war das nicht mehr der Fall.

Da wurden ihm mit einem harten Tritt die Beine unter dem Körper weggefegt.

Er hörte sich selbst schreien, dann lag er am Boden. Beim Aufschlagen wusste Koschinski schon, wie chancenlos er war, und der stampfende Tritt in sein Gesicht löschte auch seine Gedanken aus…

***

Das Areal des Mediaparks war zwar groß, aber auch begrenzt. Wer schnell lief, schaffte die Diagonale von einer Seite zur anderen sicherlich in einer guten Zeit.

Aber er benötigte Zeit, und genau das war das Problem. Wir konnten uns nicht hinbeamen, wir mussten uns auf die eigenen Beine verlassen, und die bewegten wir so schnell wie möglich.

Ich erlebte dies nicht zum ersten Mal. Ich wusste, dass es oft auf jede Sekunde ankam, wenn es darum ging, ein Menschenleben zu retten. Und hier ging es wieder auf Leben und Tod.

Auch Stefan Goethel bemühte sich. Auf den ersten Metern hielt er noch Schritt, doch wenig später hatte ich ihn abgehängt und rannte auf das gewaltige Gebäude zu. Was da genau geschah, sah ich noch nicht.

Die unsichtbare Peitsche blieb, die mich vorantrieb. Ich sah jetzt immer besser was da ablief. Aus der Drehtür stürmten die Besucher.

Sie drängten sich zu Pulks zusammen, die sich erst einige Schritte jenseits der Tür auflösten.

In der Nähe des Eingangs musste ich mein Tempo stoppen. Ich schaute in vor Angst verzerrte Gesichter und sah Menschen, denen es die Sprache verschlagen hatte.

Ich schob sie zur Seite. Die Tür war wichtig. Erst wenn sie hinter mir lag, würde ich sehen können, was dort wirklich passiert war.

Hoffentlich hatte es keine Toten gegeben.

Mit einem Sprung flog ich in eine Lücke hinein. Ich war der einzige Mensch, der in das Kino hineinwollte und der sich plötzlich in dem großen Foyer wiederfand.

Das hier Lärm und Chaos herrschten, interessierte mich nicht. Für mich war es wichtiger, an die Zombies heranzukommen.

Natürlich hatte ich längst die Beretta gezogen. Ich musste nach links schauen, um einen Zombie zu sehen, der auf dem Boden kniete und sich an einem Mann zu schaffen machte, der sich nicht mehr wehren konnte. Da in seiner Nähe eine Pistole lag, ging ich davon aus, dass es sich um den Polizisten handelte.

Ich wollte hundertprozentig genau mit meiner geweihten Silberkugeln treffen und rannte deshalb auf die Gestalt zu, die etwas merkte, denn sie drehte den Kopf in meine Richtung.

Beide schauten wir uns für einen Moment an.

Die Sekunde reichte mir. Ich hatte es mit einem Zombie zu tun.

Das widerliche Gesicht, das sich in einem gewissen Zustand der Vorverwesung befand, das saugte ich alles auf, und dann zielte ich genau zwischen die beiden leblosen Augen.

Eine Kugel reichte aus!

Der Kopf kippte nach hinten. An seiner Stirn entstand ein Loch.

Etwas spritzte als gelblich-weiße Masse daraus hervor, und dann gab es nichts mehr, was die Gestalt noch halten konnte.

Der Zombie würde sich nie mehr erheben und irgendwelche Menschen angreifen.

Ich bückte mich schnell, um einen Blick auf den Kollegen zu werfen. Er war nicht tot, er sah auch nicht schwer verletzt aus, seine Arme bewegten sich zuckend, und ich war verdammt froh, dass dieses untote Wesen es nicht geschafft hatte.

Aber war es allein gewesen?

Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, gellte plötzlich ein Schrei auf.

Mehr zufällig hatte ich mich nach rechts umgedreht, und dabei fiel mein Blick auf eine der Rolltreppen.

Dort sah ich den zweiten Zombie.

Nur war er nicht mehr allein. Er hatte sich ein Opfer geholt. Eine junge Frau mit sehr hell gefärbten Haaren, die um ihr Leben bangte und stark zitterte.

Bis zur Rolltreppe war er mit ihr zurückgewichen. Und nicht nur das, denn er hatte mit seiner Beute bereits die Treppe erreicht, und so fuhren beide in die Höhe.

Ich jagte in diese Richtung los, als hätte ich keine Füßen mehr, sondern Flügel. Wieder kam es auf jede Sekunde an. Ich hatte insofern Glück, dass die Treppe nicht unbedingt schnell nach oben glitt. Als ich die erste Stufe erreichte, standen die beiden auf der Treppe und würden es auch noch einige Sekunden bleiben.

Ich hätte zwar schießen können, aber es wäre zu riskant gewesen.

Der Zombie hielt sein Opfer fest. Er stand hinter ihm und hatte beide Arme um die Frau gepresst.

Ich rannte die Stufen hoch. Ich wollte die Gestalt erreichen, wenn sie von der Treppe rutschte. Auf meinem Weg hatte ich Zeit genug, mir das Gesicht des lebenden Toten anzuschauen. Von einem Gesicht konnte man dabei nicht sprechen. Es war einfach nur eine widerliche, abstoßende Fratze.

Es gab Augen, aber die schauten ins Leere. Diese Wesen folgten einzig und allein ihrer Gier. Es gab für sie nur den einen Begriff. TÖTEN! Und das um jeden Preis. Da gehorchten sie Gesetzen, die keine waren, und die es trotzdem gab. Woher sie stammten, war auch mir rätselhaft. Wahrscheinlich waren sie in der Hölle geschrieben worden, was immer man sich darunter auch vorstellen mochte.

In diesem Fall war ich wieder zu meinen Anfängen zurückgekehrt. Ich jagte lebende Leichen, so wie es damals in der Nacht des Hexers begonnen hatte.

Wer rückwärts eine Rolltreppe hochfährt, der kann nicht so auf die Stufen achten. Das taten beide nicht. Die junge Frau konnte es nicht. Sie verging fast vor Angst, und der lebende Tote behielt mich im Blick. Vielleicht ahnte er jedoch, welch eine Gefahr ihm drohte.

Dann verschwanden die ersten Stufen unter ihm. Sie verloren sehr schnell ihre normale Höhe. Der Zombie musste mit seiner Beute jetzt zurück, was er auch tat.

Meine Rechnung ging auf. Ein Mensch hätte sich darauf vorbereitet, weil er dies kannte. Der Zombie nicht. Er geriet leicht ins Stolpern und fand nicht sofort das Gleichgewicht wieder.

Die Frau fing wieder an zu schreien. Sie ahnte, dass sich etwas verändert hatte. Der Griff lockerte sich zudem, und sie schlug reflexartig um sich.

Ich fuhr noch hoch.

Auch vor mir senkten sich bereits die Stufen, aber ich war darauf vorbereitet. Mit einem langen Sprung setzte ich über den Rest hinweg und erreichte den normalen Boden.

Mit einem weiteren Satz erreichte ich die beiden. Der Zombie wollte seinem Opfer sogar den Hals brechen! Er hatte den Kopf bereits umfasst, als meine Berettamündung den Schädel dicht über dem linken Ohr berührte.

Es folgte der Blattschuss!

Die Kugel haute das Wesen regelrecht um. Wieder flogen Stücke aus dem Schädel heraus. Darum kümmerte ich mich nicht.

Wichtiger war die junge Frau, die weinend in meine Arme fiel und sich kaum beruhigen konnte.

Ich führte sie zu einer anderen Treppe, über die wir wieder zurück in das Foyer fahren konnten.

Am Fuß der Rolltreppe stand ein Mann und winkte uns zu. Es war Hauptkommissar Goethel, und ich sah, dass er auch lächeln konnte…

***

Das Chaos war noch nicht vorbei. Nur lief es jetzt zumindest in geordneten Bahnen, und wir konnten trotz allem einen Erfolg verbuchen, denn es hatte keine weiteren Toten gegeben, nur Menschen, die verletzt und geschockt waren.

Hauptkommissar Goethel hatte die Rettung alarmiert. Gleich drei Wagen fuhren mit jaulenden Sirenen und Blaulicht heran. Es war die Sache des Kollegen, sich darum zu kümmern. Ich machte meine Runde, sprach mit den Verletzten, die noch immer nicht richtig begreifen konnten, was hier vorgefallen war.

Es war wichtig, dass sie überlebt hatten und medizinisch versorgt werden konnten.

Das alles war keine Sache, die mich anging. Ich hatte mir eine etwas ruhigere Ecke dicht an der Wand gesucht und mich dort auf einen Stuhl gesetzt. Die Tische und Stühle gehörten zu einem gastronomischen Betrieb, in dem ich jetzt der einzige Gast war. Hinter der Theke stand eine Frau mit lackschwarzen Haaren und wirkte wie die Frau des Lot, die zur Salzsäule erstarrt war.

Ich nahm mir ein Wasser, legte Geld auf die Theke und öffnete den Drehverschluss. Ich brauchte jetzt einen Schluck. Meine Kehle kam mir vor wie mit Sand gepudert.

Es tat gut, ein wenig zu sitzen und bestimmte Dinge aus der Distanz zu beobachten. Natürlich hatte der Hauptkommissar alle Hände voll zu tun – im Moment kümmerte er sich um seinen Kollegen –, aber der Fall war noch nicht beendet.

Keiner von uns wusste, ob nicht noch weitere Zombies unterwegs waren. Und uns war nicht bekannt, wer dahinter steckte. Für mich gab es keinen Zweifel, dass die Taten nicht ohne Motiv geschehen waren, und bestimmt war es in der Vergangenheit zu suchen. Thomas Böhm hatte von einer Sekte gesprochen, die den Gesetzen des Voodoo gehorcht hatte. Voodoo und Sterben war eine besondere Sache, zumindest dann, wenn man den alten Ritualen folgte.

Ich trank wieder und dachte an den Chef des Literaturhauses, den ich sogar vermisste. Er war sonst stets zur Stelle gewesen. Es konnte auch sein, dass er stark beschäftigt war. Ich nahm mir allerdings vor, mit ihm noch mal über ein bestimmtes Thema zu sprechen.

Die Männer vom Rettungsdienst taten ihre Pflicht. Wie viele der Verletzten in ein Krankenhaus geschafft werden mussten, konnte ich nicht sagen. Das musste ich schon den Ärzten überlassen.

Natürlich hatte Hauptkommissar Goethel alle Hände voll zu tun.

Aber er nahm sich noch die Zeit, mit einem Mann zu sprechen, den ich bisher noch nicht auf dem Areal gesehen hatte. Mir fiel auf, dass er bei dem Gespräch mehrmals in meine Richtung deutete.

Ich sah den Fremden nicken. Damit hat er sich entschlossen, zu mir zu kommen.

Als höflicher Mensch stand ich auf, als er meinen Tisch fast erreicht hatte, doch er winkte mit beiden Händen ab. »Bitte, Herr Sinclair, bleiben Sie sitzen.«

»Aha, dann hat der Kommissar Ihnen meinen Namen gesagt.«

»So ist es. Darf ich?« Er deutete auf einen freien Stuhl.

»Gern.«

Der Mann setzte sich und stellte sich als Alfons Firn vor. Er war um die 40, nicht sehr groß und agil. Die Augen in seinem sonnengebräunten Gesicht befanden sich in ständiger Bewegung, als hätte der Mensch alle Augenblicke eine neue Idee und wollte dies durch seinen Blick ausdrücken.

Bevor er mich ansprach, strich er über sein dunkles Haar, das an einigen Stellen leicht angegraut war. »Ich habe schon gestern mit Hauptkommissar Goethel über den Fall gesprochen, als er hörte, dass ich einer der ersten Mieter hier im Mediapark war. Ich bin von Beruf Verleger, und mein Büro befindet sich im Köln Turm. Das zu Ihrer Information.«

»Danke.«

»Ja, und jetzt zum eigentlichen Grund meines Gesprächs mit Ihnen.« Er räusperte sich. »Ich gehöre zu den Menschen, die auch die Vergangenheit nicht vergessen und bin deshalb der Meinung, dass sie auch in unserer Gegenwart immer wieder präsent ist. Sonst würden wir nicht so oft von der Vergangenheit sprechen, was selbst kleine Kinder schon tun, wenn sie sich an etwas Bestimmtes erinnern. Ich habe mich auch um die Vergangenheit dieses Platzes gekümmert, was wohl nicht viele getan haben. Abgesehen von Herrn Böhm, aber ohne ihm etwas zu wollen, denke ich, dass ich es etwas intensiver getan habe.«

»Dann wissen Sie folglich mehr«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht so genau. Früher war hier ja das Gelände des alten Güterbahnhofs. Es wurde für viele Zwecke ge- und missbraucht. Unter anderem hat sich hier tatsächlich ein illustrer Kreis getroffen, der, sagen wir es positiv, einer bestimmten Glaubensrichtung anhing, was mit unserem christlichen Glauben natürlich nichts zu tun hatte, höchstens in einigen Fragmenten.«

»Voodoo!«

»Sie sagen es, Herr Sinclair.«

»Und das ist wirklich hier in Köln passiert?«

Er nickte.

»Wie lange liegt das zurück?«

»Sehr lange. Schon vor oder während der Nazizeit fing es an, doch so genau weiß ich das nicht. Man findet auch nicht viel in alten Unterlagen. Es heißt nur, dass die Gruppe gemeinsam in den Tod gegangen ist. Ob man sich selbst umgebracht hat, steht nirgendwo geschrieben. Ich gehe mal davon aus. Vielleicht hat auch einer den anderen begraben, jedenfalls war die Gruppe nach dem Krieg verschwunden und für eine Weile auch vergessen.«

»Wissen Sie denn, wie groß die Anzahl der Mitglieder gewesen ist?«

»Man sprach von drei Personen, nicht mehr.«

Ich brauchte nicht großartig nachzuzählen. Sollten diese Voodoo-Jünger tatsächlich als Zombies zurückgekehrt sein, dann gab es zwei von ihnen nicht mehr, doch einer war übrig geblieben und hielt sich womöglich auf dem Gelände versteckt.

Alfons Firn schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Er ließ mir Zeit zum Nachdenken und meinte dann mit leiser Stimme: »Ich weiß schon, dass einer fehlt.«

»Ja, das kann zu einem Problem werden.«

»Möglicherweise ist es sogar der Anführer des Trios.«

»Gratuliere, sie sind gut informiert.«

Der Verleger winkte ab. »Das blieb nicht aus, als ich die Unterlagen studierte. Ich habe im Stadtarchiv herumgestöbert und bin dann auf einen Namen gestoßen. Ich weiß«, erklärte er betont langsam, »wie der Anführer damals geheißen hat.«

»Und wie hieß er?«

»Simon Böhm, Herr Sinclair. Und ich glaube, dass er der Großvater des Thomas Böhm ist, den wir kennen…«

***

Ich hatte mich bisher mit meinem Besucher unterhalten. Das war jetzt vorbei. In den letzten Sekunden nach der Antwort war ich zu einem schweigenden Fisch geworden. Dafür hatte die Überraschung gesorgt.

Simon Böhm!

Der Name schoss mir mehrmals durch den Kopf. Und Thomas Böhm sollte sein Enkel sein.

Man brauchte nicht viele Gedankenfäden zusammenzuknüpfen, aber irgendwie passten die Dinge zusammen. Nur begreifen konnte ich es nicht. Ich hatte Thomas Böhm als einen eloquenten und agilen Menschen erlebt, der sehr sympathisch auf mich gewirkt hatte.

Und jetzt dies.

Herr Firn sah mir an, dass ich Mühe hatte, die Neuigkeit zu verdauen. Er wollte mir beistehen und sagte: »Glauben Sie mir, Herr Sinclair, auch ich war geschockt, als ich es herausfand. Aber daran gibt es nichts zu diskutieren. Der Anführer der Gruppe hieß Simon Böhm.«

»Und Sie sind sicher, dass Thomas der Enkel ist?«

Er lächelte etwas verlegen. »Ich habe ihn natürlich nicht danach fragt, doch es deutet einiges darauf hin. Ich glaube, dass auch Sie so denken müssen oder werden.«

»In der Tat«, flüsterte ich. »Es ist wohl die einzig realistische Lösung. Dann müssen wir ihn finden und zur Rede stellen. Ich habe mich sowieso gewundert, dass er mir hier nicht über den Weg gelaufen ist, wo ich ihn sonst schon mehrere Male getroffen habe.« Ich trank noch einen Schluck Wasser. »Wahrscheinlich finden wir ihn in seinem Literaturhaus.«

Der Verleger schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann wissen Sie mehr.«

»Möglicherweise.«

»Wo sollen wir dann suchen?«

»Hören Sie bitte zu, Herr Sinclair. Bevor ich hierher ging, ist er mir begegnet. Wir trafen uns praktisch am Lift im Köln Turm. Ich wollte raus, er wollte nach oben in die dreißigste Etage fahren, um sich dort einen Raum anzuschauen, den er für ein Event nutzen möchte. Bei schönem Wetter kann man dort auch eine Terrasse benutzen und hat wirklich einen herrlichen Ausblick.«

»Und sie glauben, dass er dort oben noch zu finden ist?«, erkundigte ich mich.

»Das kann ich nicht hundertprozentig sagen. Möglich ist es schon.«

»Klar, es gibt ja noch einen dritten Zombie. Wahrscheinlich den alten Simon.«

»Damit muss man rechnen.«

Ich hatte versucht, mich zu entspannen. Diese Phase war jetzt vorbei. Es ging weiter, und mein Gefühl sagte mir, dass ich mich auf dem richtigen Dampfer befand.

Außerdem musste ich mit Hauptkommissar Goethel darüber sprechen. Er schien meine Gedanken erraten zu haben, denn ich sah, dass er auf uns zukam, vor dem Tisch stehen blieb und nickte.

»Nun? Haben Sie sich gut verständigt?«

»Ich denke schon.«

Goethel nahm ebenfalls Platz. »Zweimal Böhm. Das gibt zu denken – oder?«

»Das ist die Lösung«, sagte ich. »Wenn wir es mit noch einem Zombie zu tun haben, kann ich mir vorstellen, dass dieser sogar mit Vornamen Simon heißt und ebenfalls überlebt hat.«

»Nicht schlecht gedacht. Ach ja, noch was. Es gab keine Toten, Herr Sinclair. Sie sind wirklich im letzten Augenblick erschienen. Das hätte sogar in einen Film hineingepasst.«

Ich war froh über diese Nachricht und wandte mich mit der nächsten Frage an den Kollegen.

»Was ist mit…«

»Sie meinen Kommissar Koschinski?«

»Genau.«

»Er ist nur verletzt. Er wird erst mal in die Uni-Klinik gebracht und untersucht. Wir haben jetzt freie Bahn.«

»Ja, und müssen zum Turm.«

»Warum?«

»Weil wir dort oben zumindest einen gewissen Thomas Böhm finden werden. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass er sich mit seinem Großvater da oben getroffen hat.«

Goethel verzog das Gesicht. »Mit einem Toten?«

»Nein, mit einem lebenden Toten«, erwiderte ich und stand mit einer ruckartigen Bewegung auf.

***

Was Bettina Fischer in der letzten Stunde erlebt hatte, das grenzte schon an Wahnsinn. Aber es stimmte, sie hatte keinen Traum erlebt, und sie schaffte es auch nicht, sich zu befreien, denn sie war mit einer Handschelle an das Rohr eines Heizkörpers gekettet worden und so in ihrer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt.

Und wem hatte sie ihren Zustand zu verdanken?

Thomas Böhm, einem Freund, einem guten Bekannten. Er hatte sie in den Turm gelockt. Er war mit ihr hochgefahren, um ihr zu zeigen, wo die tolle Veranstaltung stattfinden sollte.

Und dann war es passiert.

Es war alles so verdammt schnell gegangen. Bettina war nicht dazu kommen, sich zu wehren. Bevor sie sich versah, war sie an den Heizkörper gefesselt worden.

Er hatte ihr nichts erklärt, nur hämisch gelacht und sie mit wilden Blicken angeschaut. So hatte Bettina Fischer ihn noch nie erlebt. Er war wirklich zu einer anderen Person geworden, und sein Kichern hatte sich angehört wie das eines Wahnsinnigen.

Schließlich war er ohne eine Erklärung verschwunden. Er hatte ihr nur gesagt, dass er wiederkommen und ihr etwas zeigen würde, was sie bisher noch nie erlebt hatte.

Dann war er gegangen.

Bettina Fischer hatte erst gar nicht versucht, sich zu befreien. Sie war in einen Zustand der Apathie gefallen und konnte nur darauf warten, dass Thomas zurückkehrte und es sich noch mal überlegt hatte.

Das würde nicht geschehen. Es war kein Scherz, den er sich mit ihr erlaubt hatte. Mit so etwas trieb man keine Scherze. Ihm war es verdammt ernst dabei gewesen, und natürlich rechnete sie damit, dass es noch weitergehen würde.

Aber wie? Was hatte er mit ihr vor? Warum war sie nach hier oben in den Turm verschleppt und gefesselt worden?

Einen Grund konnte sie sich nicht vorstellen. Thomas hatte ihr bisher nichts getan, sie ihm auch nicht. Im Gegenteil, sie hatten beide prächtig zusammen gearbeitet, deshalb konnte sie sich diese Wandlung bei ihm nicht erklären.

Aber sie dachte trotzdem darüber nach und hatte den Eindruck, als wäre ein Tor dabei, sich zu öffnen. In dieser Stille ließ sie ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit wandern und erinnerte sich dabei an die grauenvollen Ereignisse, die hier passiert waren.

Vor ihrem Geschäft hatte eine schrecklich zugerichtete Leiche gelegen. Es hatte auch noch zwei andere Tote gegeben, und der Mörder lief weiterhin frei herum.

Bei dieser Erinnerung wäre sie beinahe zusammengebrochen.

Welcher Mörder? Thomas Böhm etwa? Hatte er diese grausamen Taten begangen und die Toten so zugerichtet?

Unmög…

Nein, das konnte sie jetzt nicht mehr denken. Sie strich dieses Wort aus ihrem Gedächtnis. Es war nichts mehr unmöglich. Sie hätte auch nie gedacht, dass Thomas Böhm sie mal verschleppen und an eine Heizung ketten würde.

Die Angst war bisher vorhanden gewesen, aber mehr unterdrückt. Nun schoss sie in ihr hoch, denn sie dachte daran, dass ihr das gleiche Schicksal widerfahren könnte.

Schweiß brach ihr aus. Sie fing an zu zittern.

Er würde zurückkommen. Er würde sie dann…

Nein, nur das nicht. Das war alles kein Spaß mehr. Man kettete keinen Menschen an eine Heizung. Das taten nur Perverse oder irre Killer – wie Thomas?

So richtig glauben konnte Bettina Fischer es nicht. Aber sie machte sich immer mehr mit dem Gedanken vertraut, und dabei schossen auch Gegengedanken in ihr hoch.

Sie musste weg. Sie wollte sich befreien oder befreit werden. Der Turm war ja nicht leer. Es gab Büros, in denen Menschen arbeiteten, und das auch am Abend.

Nur nicht hier oben, sondern in den unteren Stockwerken. Sie befand sich in einem völlig leeren Raum mit großen geschlossenen Fenstern, die einen herrlichen Ausblick zuließen, nur konnte sie sich dafür auch nichts kaufen.

Schreien?

Niemand würde sie hören. Die Schreie würden innerhalb des Raums verklingen, und so würde sie nur ihre Kraft vergeuden.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf die Rückkehr von Thomas Böhm zu warten. Fassen konnte sie es noch immer nicht. Sie hatte keine Hoffnung mehr. Solch eine Hoffnungslosigkeit hatte sie in ihrem Leben bisher nicht kennen gelernt. Sie und die Angst zerrten an ihrer Psyche, und auch körperlich fühlte sie sich schwach. Jeden Augenblick konnten ihr die Beine wegsacken…

Es war nicht ganz still, und genau das regte sie auch auf. Eine bläuliche Dunkelheit umgab sie. Im Raum existierten zwar Lichtquellen, sie waren jedoch ausgeschaltet.

So war sie von den Schatten umhüllt, und nur durch die großen Fenster drang hin und wieder ein schwacher Lichtschein, der von einem Flugobjekt stammte.

Wieder hörte sie den Laut.

Ein dumpfes Hämmern. Als wäre jemand eingeschlossen, der nun versuchte, sich zu befreien und dabei stets gegen eine Tür oder gegen eine Wand schlug, ohne es zu schaffen.

Es war hier oben.

Sogar in der Nähe. Wahrscheinlich nur wenige Meter entfernt.

Bettina rechnete damit, dass sich Böhm noch einen zweiten Gefangenen geholt hatte.

Bisher hatte sie sich nicht getraut, nach der anderen Person zu rufen. Die Hemmschwelle überwand sie jetzt, und sie rief mit lauter Stimme: »Hallo! Hallo… ist da jemand?«

Bettina erhielt sogar eine Antwort. Aber nicht so, wie sie es sich gedacht hatte.

Das Hämmern hörte auf. Sonst geschah nichts. Kein Laut, kein Ruf, die Stille blieb, und sie dauerte noch solange an, bis das neue Geräusch von der Tür her an ihre Ohren drang.

Jemand öffnete die Tür. Er hatte einen Schlüssel im Schloss gedreht, und sie brauchte nicht lange zu raten, wer sie da besuchte.

Vom Flur her fiel ein Lichtschein in den großen Raum, der Bettina aber nicht erreichte. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, aber jemand schaltete das Licht im Raum ein.

Es war nicht kalt und grell. Wandleuchten bemühten sich um einen milderen Schein, der wohlige Inseln schuf. Es war leicht vorzustellen, dass dort Gäste an runden Tischen standen, sich gegenseitig zutranken oder ihre kleinen Happen zu sich nahmen.

Das alles entsprach nicht der Realität. Es gab eine andere Person, mit der sich Bettina beschäftigen musste.

Thomas Böhm kam. Er ging und schlich zugleich. Er schien sich von den Füßen her in ein Raubtier verwandelt zu haben, denn es war kein Laut zu hören. Den Kopf hatte er vorgeschoben wie jemand, der eine Witterung aufnehmen will.

Direkt vor Bettina blieb er stehen. Er schaute sie an, und sie blickte zurück.

Etwas Heißes durchschoss ihren Körper, als sie die Augen des Freundes sah. Auf eine für sie unverständliche und schreckliche Art und Weise hatten sie sich verändert. So musste sie sich die Frage stellen, ob sie noch in menschliche Augen schaute. Vorstellen konnte sie es sich kaum, aber sie suchte trotzdem nach einem Vergleich, und da kamen ihr Fischaugen in den Sinn.

Sein Mund stand halb offen. Er war zudem verzogen. Die Lippen schimmerten speichelfeucht, und als er sie jetzt bewegte, um zu sprechen, da sprühten kleine Tropfen hervor.

»Ich werde mich nicht stoppen lassen. Ich werde in seinem Sinne die Rache durchziehen.«

»Welche Rache denn, verdammt?« Es brach einfach aus Bettina hervor. Zu lange hatte sie geschwiegen.

»Rache an denjenigen, die den Alten die Ruhe geraubt haben. Die ihre Gräber nicht respektierten. Ich bin der Sohn des Sohnes, und ich habe die Aufgabe übernommen, wieder mit dem Großvater zusammen zu sein. Wir werden die alten Regeln wieder neu aufstellen. Die Menschen werden es nicht schaffen. Wir werden uns wieder alles zurückholen, das kann ich dir versprechen.«

Bettina war noch so auf Draht, dass sie alles mitbekommen hatte.

Ein Wort jedoch hatte sie gestört, und darüber konnte sie auch nur den Kopf schütteln.

»Großvater…«, hauchte sie.

»Genau. Meiner.«

»Aber der ist tot!«

Thomas Böhm bog Kopf und Oberkörper zurück. Das Lachen brach aus ihm hervor wie eine Explosion. Sekundenlang beschäftigte er sich damit, dann hatte er sich wieder gefangen.

»Ja, es ist mein Großvater. Er lebt. Er hat die Jahre überstanden. Er war etwas Besonderes. Er war ein Magier, ein Schamane, er war alles, und er hat den Tod überlistet…«

»Was redest du denn da für einen Scheißdreck?«, brüllte Bettina den Mann an. »Das ist doch hirnrissig. Wie kannst du nur so einen Blödsinn von dir geben?«

»Dieser Blödsinn ist die Wahrheit.«

»Quatsch. Hör auf!«

»Doch, und das werde ich dir beweisen.«

Bevor Bettina noch eine Frage stellen konnte, drehte er sich um. Er ging schräg auf das Fenster zu und schien gegen die helle Wand laufen zu wollen. Das passierte nicht. Aus der Tasche holt er einen schmalen Schlüssel hervor und schob ihn in die dafür vorgesehene Öffnung.

Während er ihn herumdrehte, dachte Bettina daran, dass sie genau aus dieser Richtung die Klopfgeräusche gehört hatte. Dort schien sich also ein Versteck zu befinden.

Lange brauchte sie nicht zu warten, da wurde die Tür geöffnet. In einer dunklen Kammer bewegte sich jemand stolpernd nach vorn und trat ins Freie. Begleitet vom Lachen des Thomas Böhm.

»Darf ich vorstellen, Bettina, mein Großvater…«

Sie schaute hin und glaubte, dem Wahnsinn zu verfallen…

***

Wir waren bis zum Eingang des Turms gehetzt, und Alfons Firn war an unserer Seite geblieben, was uns entgegenkam, denn er kannte sich hier am besten aus.

Die Rezeption war noch besetzt. Eine junge Frau, die ein blaues Kostüm trug, bewachte sie. Die Umgebung erinnerte mich an eine kalte Hotelhalle. Es gab viel Marmor, ein paar Sitzecken, Licht, das zum Glück leicht gedämpft war, sodass es von dem blanken Boden nicht reflektiert wurde.

Die Frau erschrak, als wir zu dritt in die Halle eilten. Sie war es wohl nicht gewohnt, um diese Zeit noch Besucher zu haben. Aber sie erkannte den Verleger und war beruhigt.

Der Hauptkommissar machte sofort klar Schiff. Er präsentierte seinen Ausweis, und jetzt wusste die Frau überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.

»Polizei? Ich…«

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben. Es geht uns zunächst um eine bestimmte Antwort. Ist Herr Böhm noch oben?«

»Ja, jetzt wieder. Er war mal kurz weg. Dabei hatte er seine Begleiterin nicht mit dabei.«

»Ach. Er ist nicht allein? Kennen Sie die Frau?«

»Ja, ich habe sie schon mal hier im Park gesehen. Aber wie sie heißt, das weiß ich nicht.«

»Okay, wir fahren hoch. Haben Sie noch einen zweiten Schlüssel für den Raum dort oben?«

»Nein, ich habe ihn Herrn Böhm gegeben. Er ist ja kein Fremder hier. Aber was ist überhaupt los?«

»Sie bleiben hier unten und rühren sich nicht vom Fleck«, erklärte Stefan Goethel.

Herr Firn sagte: »Ich fahre mit hoch. Keine Sorge, ich werde Sie nicht behindern, aber ich kenne mich dort aus.«

»Gut.«

»Dann können wir den Express-Lift nehmen«, erklärte der Verleger. »Ich glaube jetzt auch, dass jede Sekunde zählt…«

***

Es war kein Film, und es war kein Traum, obwohl sich Bettina beides gewünscht hätte. Leider erlebte sie die Realität, in der sich eine Szenerie abspielte, wie sie sie sich nicht einmal in ihrer größten Fantasie hätte vorstellen können.

Der Enkel führte seinen Großvater aus dem Versteck. Es war eine Gestalt, die wie ein Mensch aussah und trotzdem keiner war. Ein bleiches, mageres Geschöpf mit einer gelblichen Haut, die von einer Zeit der Verwesung zeugte.

Nackt bis zu den knorrigen Füßen. Ein Kopf, der von den dünnen Haaren umgeben war, die wie alte Fäden aussahen und sich bei jedem Schritt leicht aufwellten.

Beide waren ungefähr gleich groß, aber nur einer lebte normal, der andere musste längst tot sein und lebte trotzdem. Die nackten, schmutzigen Füße schleiften über den blaugrauen Teppichboden hinweg, und auf dem Gesicht des Enkels lag ein stolzes Lächeln, als er vor Bettina stoppte.

»Das ist mein Großvater Simon!«

Bettina hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper und wäre am liebsten in der Erde versunken. Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte, es war einfach nicht mehr realistisch und für sie nicht nachvollziehbar.

Ein Lebender ging mit einem Toten spazieren. So etwas durfte es doch nicht wirklich geben.

Und doch gab es das. Bettina sah die Gestalt nicht nur, sie nahm auch ihren Geruch wahr. Nein, das war kein Geruch. Das war bereits ein Gestank, der ebenfalls nicht in ihr Leben hineinpasste, denn mit Modergerüchen oder mit dem Gestank faulenden Fleisches hatte sie noch nie zu tun gehabt.

Thomas aber war stolz auf seinen Großvater. »Ich habe mir immer gewünscht, ihm gegenüberzustehen. Ich habe viel über ihn gehört, und ich bin stolz auf ihn gewesen. Sehr stolz sogar. Ich wusste genau, welch ein großartiger Mensch er war, und das hat er mir jetzt wieder bewiesen. Er lebt noch. Er hat den Tod überwunden. Er hat es allen gezeigt.« Böhm kicherte jetzt. »Allen…«

Bettina Fischer war nicht dazu in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Unfreiwillig war sie in das Karussell des Grauens eingestiegen und schaffte es jetzt nicht mehr, von ihm abzuspringen. Bis zum bitteren Ende musste sie durchhalten, und das war einfach schrecklich.

Thomas ließ die Hand der lebenden Leichen los. »Warte hier auf mich, ich öffne dir die Tür. Du sollst von hier oben sehen, was man aus deiner Welt gemacht hat. Es ist schlimm geworden, und deshalb ist unsere Rache legitim…«

Bettina Fischer begriff das alles nicht. Sie wollte auch nicht denken, sie wollte nur überleben, doch ob sie das schaffte, war fraglich.

Es war auch ihr Glück, dass sie abgelenkt wurde und nicht zu stark über ihr Schicksal nachdenken konnte.

So schaute sie auf Böhms Rücken, der sich einer gläsernen Front näherte, in die eine Schiebetür integriert worden war, die er durch das Aufschließen eines Schlosses entriegelte, um sie dann aufzuziehen.

Hier oben war es immer windig. Auch in dieser Nacht. Mit fauchenden Lauten fuhr der Wind durch die Öffnung, vor der eine Terrasse lag, auf die Böhm trat.

Er breitete die Arme aus und nahm die Haltung eines Herrschers ein. Wie ein König fühlte er sich hier oben. Er genoss die Kräfte der Natur, und auch Bettina spürte die Windstöße, die in den großen Raum hineinfauchten und auch sie berührten.

Sie wehten den Gestank etwas von ihr weg, aber sie hielten den lebenden Toten nicht davon ab, nach ihr zu fassen. Der Zombie hob den linken Arm und streckte seine Hand aus, um die angststarre Frau zu berühren, die zur Seite zuckte, aber sehr schnell von der Handschelle gehalten wurde.

Sie entkam ihm nicht.

Er fasste in ihr Gesicht!

Bettina spürte die kalte Totenklaue auf ihrem Kinn, und in ihrem Kopf gab es so etwas wie einen Kurzschluss. Die nächsten Reaktionen wurden von ihr nicht bewusst gesteuert, sie tat einfach das, was getan werden musste.

Mit dem rechten Bein trat sie zu.

Der kraftvolle Tritt erwischte den Zombie am Unterleib. Natürlich verspürte er keine Schmerzen, doch die Wucht schleuderte ihn so hart zurück, dass er zu Boden fiel.

Ob er dabei ein Geräusch von sich gab, hörte Bettina nicht. Sie war nur für den Moment erleichtert und brüllte ihm nach.

»Du Bestie! Du verfluchte Bestie…!«

Auf der Terrasse fuhr Thomas Böhm herum. Mit einem Sprung war er wieder im Raum und sah, was passiert war. Der Großvater lag auf dem Boden. Mit einem Heullaut auf den Lippen stürzte Böhm auf ihn zu. Er umfasste ihn und hob den mageren Oberkörper an.

»Was hast du mit ihm getan, verdammt?«

»Er hat das bekommen, was er verdient hat!«, schrie die Buchhändlerin zurück.

»Ach ja. Wirklich?«

»Genau.«

Böhm grinste böse. Er stand auf und zog die lebende Leiche mit hoch. »Wenn er das bekommen hat, was er verdient, dann wirst du gleich das bekommen, was du verdienst. Und erst danach werde ich ihm seine Welt zeigen.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du bald so aussehen wirst wie die Leiche vor deiner Ladentüre.« Er lachte und legte einen Arm um den lebenden Toten. »Los, Großvater, los, sie gehört dir…«

Das ist doch alles nicht wahr! Das ist verrückt! Das stehe ich nicht durch!

Es waren fremde Gedanken, die Bettinas Kopf durchschossen. An so etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gedacht, aber was sie sah, war kein Bluff.

Der lebende Tote näherte sich ihr, um sie zu ermorden…

***

Die 30. Etage!

Der Lift war wirklich schnell in die Höhe geschossen. Das merkte ich am Zustand meines Magens, aber der Aufzug stoppte sanft, ein Ruck war für uns kaum zu spüren.

Wir ließen Alfons Firn den Vortritt, denn er kannte sich im Turm am besten aus. Stefan Goethel und ich traten hinter ihm in den Gang hinein, und es hätte der Führung des Verlegers nicht bedurft, denn die Geräusche waren für alle zu hören, und sie erwischten unsere Ohren von der linken Seite her.

Es waren keine Schreie. Aber Laute, die aus einem Mittelding zwischen Reden und Schreien bestanden. Ich rannte los, bevor noch jemand etwas sagen konnte.

Hier oben war alles hell. Das Licht strahlte ebenfalls, und ich entdeckte verschiedene Türen, was mich etwas verunsicherte.

Das merkte der Verleger. »Wenn Böhm sich einen Raum für ein Event aussuchen will, dann kommt nur eine Möglichkeit in Frage.«

Er eilte an mir vorbei und blieb vor einer weiteren Tür stehen. »Hier müsste es sein.«

Ich neigte mein Ohr dagegen. Wir alle hofften, dass sie nicht abgeschlossen war.

Wieder war ich es, der den ersten Versuch unternahm.

Ja, die Klinke ließ sich bewegen. Abgeschlossen war also nicht.

Nur stürmten wir nicht wie die Irren in den Raum hinein, sondern nahmen uns Zeit. Wie besprochen blieb der Verleger zurück. Der Hauptkommissar und ich betraten mit gezogenen Waffen den uns unbekannten Bereich und waren so leise wie möglich.

Was wir hörten, war erschreckend.

Und am Schlimmsten kam uns das Wimmern der Frau vor…

***

Totenhände – dich fassen Totenhände an!

Bettina Fischer begriff es nicht. Sie wollte es irgendwie auch nicht richtig glauben, aber sie musste einsehen, dass es so war, den von der Stirn herab über die Wangen hinweg und dann bis zum Kinn kratzten die langen Nägel dieser Hände.

Die Frau wusste nicht, ob sie noch etwas empfand. Sie hatte irgendwie abgeschaltet und sich völlig versteift. Wie festgenagelt stand sie auf dem Fleck und hörte aus dem Hintergrund das Flüstern des Enkels.

»Ja, Großvater, ja, ja, du kannst mit ihr machen, was du willst. Sie gehört dir…«

Bettina wimmerte. Die Kraft war nicht mehr da. Die Knie gaben nach, und so sackte sie nach unten.

Das wollte der Zombie nicht. Er brauchte sie in Augenhöhe, und so griff er erneut zu.

Die Hände drückten gegen Bettinas Brüste, was sie kaum spürte, denn ihr Kopf war gefüllt mit anderen Gedanken, die sich darum drehten, dass sie ihr Leben rettete.

Er zog sie hoch…

Sein Maul stand offen. Atmen konnte er nicht, aber der Frau wehte aus dem Loch ein widerlicher Gestank entgegen, den sie noch nie in ihrem Leben gerochen hatte.

So stanken vielleicht alte Lumpen oder Fleisch, das vor sich hin verweste.

Aufgerissene Lippen näherten sich ihrem Mund. Sie ekelte sich wahnsinnig vor einer Berührung, vor einem Kuss.

Thomas Böhm wartete im Hintergrund. Er hatte nur Augen für die beiden. Er kicherte und rieb sich die Hände, während der Wind weiterhin in den Raum wehte und mit seinen Haaren spielte.

»Der Kuss!«, schrie er. »Der Kuss eines lebenden Toten. Es ist herrlich. Es ist nicht zu fassen…«

Er fühlte sich in seinem Element. So wie er sahen Sieger aus. Er wollte es genau sehen, deshalb schlich er näher und schlug dabei einen kleinen Bogen nach rechts.

Die hart gesprochenen Worte einer ihm bekannten Stimme trafen ihn wie ein akustischer Peitschenschlag.

»Keinen Schritt weiter!«

***

Diesmal waren wir wirklich im richtigen Augenblick erschienen. Ein perfektes Timing, denn Bettina Fischer war noch nichts passiert.

Körperlich zumindest.

Thomas Böhm hatte mich gehört. Er verharrte mitten in der Bewegung, drehte seinen Kopf nach rechts, sah mich und auch den Hauptkommissar und stieß plötzlich einen Laut aus, der mich an das Heulen eines Wolfes erinnerte. Es war für ihn gleichzeitig so etwas wie das Signal für einen Angriff, denn aus dem Stand rannte er auf mich zu. Es interessiert ihn auch nicht, dass ich eine Waffe in der Hand hielt. Er wollte mich niedermachen. Aus dem Weg räumen, und er rannte genau in meinen Schlag hinein. Ich hätte ihn auch mit einer Kugel stoppen können, so aber räumte ich ihn mit einem Schwinger aus dem Weg.

»Kümmern Sie sich um ihn!«, schrie ich Stefan Goethel zu, denn der Zombie war für mich wichtiger.

Er hatte sich von unserer Aktion nicht ablenken lassen und hielt die Frau noch immer fest. Sie strampelte und bäumte sich auf, aber sie wurde ihn nicht mehr los.

Bis ich kam.

Es knackte in seinem Kopf, als ich ihm mit voller Wucht die Beretta gegen den Schädel drosch.

Plötzlich sah es für den »Opa« anders aus. Der wirbelte um seine eigene Achse. Dabei verfingen sich noch die Beine, und ein nächster Stoß schleuderte ihn zu Boden.

Seine Rückenlage war perfekt.

Ich ließ mir eine Sekunde Zeit und schaute auf ihn nieder. Er lag vor mir wie ein übergroßer Käfer, die Arme und auch die Beine zu den Seiten hin weggesteckt. Er hätte auch nichts anderes sein können, als eine Gestalt aus dem Grab, und er hatte in der Welt der Lebenden nichts zu suchen.

Ich schoss eine geweihte Silberkugel mitten in das Gesicht und sorgte dafür, dass nicht nur es, sondern auch die gesamte Gestalt vernichtet wurde.

Breiige Masse und Knochensplitter flogen umher, was mich nicht weiter störte, denn es gab noch einen Gegner. Thomas Böhm würde in seinem Wahn nicht so leicht aufgeben, und der Hauptkommissar war in Lebensgefahr.

Ein Schatten huschte von links nach rechts an mir vorbei. Und das bedeutete, dass er auf die Tür zurannte, um auf die Terrasse zu gelangen. Es war Thomas Böhm, denn der Kommissar lag am Boden, die Hände gegen sein Gesicht gepresst. Was mit ihm genau passiert war, wusste ich nicht. Ich wusste auch nicht, warum Böhm nicht den normalen Fluchtweg durch die Tür genommen hatte. Möglicherweise sah er für sich keine Chance mehr, nur noch im Freien, aber diese Freiheit lag 30 Stockwerke über dem Boden.

Böhm hatte seinen Vorsprung nutzen können. Vor mir erreichte er die Terrasse, über die der Wind fegte und auch mich traf, sodass ich den Eindruck hatte, von irgendwelchen feuchten Lappen geschlagen zu werden.

Böhm war nach rechts gegangen und auch zurückgewichen, bis er die weniger lange Brüstung in seinem Rücken spürte. Und er hatte verdammt schnell gehandelt. Bevor ich noch etwas unternehmen konnte – z. B. ihn mit einem Schuss ins Bein stoppen – war er bereits auf das Gitter geklettert und hockte auf ihm wie ein Reiter auf dem Pferderücken, nur dass dieses Gitter längst nicht so breit war.

Ich ließ meine rechte Hand mit der Waffe sinken. »Geben Sie auf, Böhm. Sie haben keine Chance mehr!«

»Doch, doch!«, brüllte er. »Meine Chance ist der Tod! Ich will diese Welt nicht mehr. Ich brauche sie nicht, verstehst du, Sinclair? Ihr kriegt mich nicht. Ihr habt mir alles genommen. Es hätte wieder so werden sollen wie früher.« Er riss seinen rechten Arm hoch, die Hand hatte er zur Faust geballt, und er stieß seinen Arm immer wieder in die Luft.

»Hören Sie auf!«, schrie ich, denn ich sah, dass er gefährlich wankte.

Er tat es nicht.

Und ich rannte los. Ich sah das Verhängnis kommen, als er sich noch heftiger bewegte.

Der letzte Sprint. Ich legte alles an Schnelligkeit hinein, was ich zu bieten hatte – und kam doch um den berühmten Bruchteil der Sekunde zu spät.

Vor meinen Augen kippte er nach rechts weg. Meine Hand schlug noch gegen seinen linken Schuh, aber es war keine Zeit mehr, danach zu greifen.

Ich hörte nicht mal einen Schrei. Wahrscheinlich waren die Windgeräusche zu laut.

Und den Aufschlag 30 Stockwerke unter mir vernahm ich erst recht nicht.

Mit ziemlich weichen Knien ging ich wieder zurück in den Raum, wo sein Großvater lag, der sich nie mehr wieder erheben würde…

***

Bei seinen wilden Abwehrbewegungen hatte Thomas Böhm den Hauptkommissar im Gesicht getroffen. Die Nase war eingedrückt worden, und aus ihr rann das Blut.

Trotzdem war er zu Bettina Fischer gegangen und sprach tröstend auf die wimmernde Frau ein. Mit einer Hand hielt er dabei ein Taschentuch gegen die getroffene Stelle gedrückt.

Als er mich sah, sprach er nur ein Wort fragend aus. »Böhm?«

Mit dem Zeigefinger deutete ich in die Tiefe. »Er hat seinen großen Plan oder seine große Chance schwinden sehen und sich in die Tiefe gestürzt. Schade, denn wir hätten sicherlich noch einiges von ihm erfahren. Das ist nun vorbei.«

Der Hauptkommissar schaute auf die leblose Gestalt. »Ich kann es noch immer nicht begreifen, Herr Sinclair. Sie?«

»Schon eher. Aber nur deshalb, weil mir diese Wesen leider nicht fremd sind.«

»So etwas hatte ich mir schon gedacht.« Er holte ein Handy hervor und telefonierte mit seinen Kollegen. Einige würden hochkommen müssen, und es musste auch jemand dabei sein, der Bettina Fischer von der Handschelle befreite.

Sie hatte es überstanden und konnte an diesem Tag einen zweiten Geburtstag feiern. Ich hatte eigentlich mit ihr reden wollen, aber ihr Blick war zu abwesend. Sie hätte mich kaum verstanden.

Deshalb betrat ich noch einmal die Terrasse. Ich wollte mir den Blick über das nächtliche Köln gönnen, sah unter mir die künstlichen Lichter und über mir den Himmel.

Es war für mich zum Abschluss ein versöhnlicher Anblick, und ich wünschte diesem Park alles Gute für die Zukunft…
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